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Prolog


Es bewegte sich, sogar recht heftig. Sie spürte es, wenn sie eine
Hand auf ihren Unterleib legte. Wie es jetzt wohl aussehen mochte?



Lange Jahre hatte es still in ihr geruht. Dann war zuerst sein
Geist erwacht, hatte angefangen, sich zu dem ihren vorzutasten. Im
ersten Moment hatte sie dieses Eindringen in ihren Kopf zutiefst
verstört, aber nach einer Zeit der Gewöhnung war der daraus
resultierende intime, gedankliche Austausch von beider Nutzen und
äußerst fruchtbar gewesen. Niemals hätten sich ihre erlernten
Fähigkeiten ohne seine Hilfe in diesem Ausmaß entfalten können.



Seit einiger Zeit wuchs es nun. Es war sogar einer Kammerzofe
aufgefallen, einem Trampel von Weib, deren Zunge noch
tollpatschiger war als der Rest ihres unförmigen Leibes. Das
Frauenzimmer hatte eine unbedachte Bemerkung über den Umfang
gewisser Hüften gemacht. Sie hatte gegrinst und etwas von
»Stammhalter« gefaselt. Noch am selben Tag war die Zofe vom Trakt
der Bediensteten ins Loch umgezogen. Man musste sich nicht alles
gefallen lassen.



Nur manchmal, ganz selten, da bekam sie Angst. Da spürte sie die
Macht, die ihm tatsächlich innewohnte. Es war eine alte Macht,
geschöpft aus einer Quelle jenseits des riesigen Raumes, des
Weltalls, durch den ihre sinnlose, dem Zerfall preisgegebene Welt
flottierte.



Oh ja, sie wusste alles. Es hatte ihr alles beigebracht.



Doch war sie nicht die Bezwingerin dieser Macht? Immerhin war es
ihr Körper, der es schützte und nährte wie ein Kind. Das machte sie
zu seiner Mutter. Und war die Mutter nicht eine unverrückbare
Konstante im Leben eines jeden?



Ihr Körper war verspannt, jeder Muskel wie ein metallener Strang.
Ein Bad wäre jetzt das Richtige. Noch einmal strich sie über ihren
Unterleib. Für den Augenblick schien es zu schlafen, unter ihrer
Handfläche tat sich nichts. Sie zog ein leichtes Gewand über und
verließ ihr Gemach.



Ein Bad war jetzt ganz gewiss das Richtige.




1.
Emrai


Er hatte vages Mitleid mit dem Mädchen, denn sie würde diesen Raum
nicht mehr lebend verlassen. Wie alt mochte sie wohl sein?
Dreizehn? Jedenfalls gehörte sie noch nicht lange zu Lady Ioaríns
Dienerschaft.





Sie huschte an ihm vorbei, ohne ihn zu bemerken, da er reglos an
einer Wand lehnte, wo er mit den Schatten verschmolz, welche die
brennenden Öllampen aus den Lichtnischen heraus nicht vertreiben
konnten. In Händen hielt sie ein silbernes Tablett mit einem
dampfenden Becher, dessen Inhalt allabendlich nach einer Rezeptur
von Lady Ioarín persönlich zubereitet wurde. Woraus der herb
riechende Trank bestand, wusste er nicht, doch an diesem Abend
hatte jemand heimlich eine weitere Zutat untergemischt.





Er hätte nicht sagen können, woher, er wusste es einfach. Sobald er
das Mädchen mit dem Tablett sah, war er auf der Hut, denn er hatte
das intensive Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Sie wirkte sehr
wachsam, aber das war verzeihlich. Wachsamkeit war angeraten,
betrat man Lady Ioaríns Gemächer. Verrieten sie die feinen
Schweißperlen, die auf ihrer Stirn glänzten, oder ihre Finger, die
das Tablett so fest umklammerten, dass die Knöchel weiß
hervortraten? Oder konnte man ihr all dies noch als Zeichen
kindlichen Entsetzens durchgehen lassen, Entsetzen, das an diesem
Ort jeden befallen würde, dessen Ohren die Geschichten vernommen
hatten, die über Lady Ioarín die Runde machten?





Nein, es war die Sorte Angst, die Heimlichkeit gebiert, die sich
nie ganz unterdrücken lässt, von der ihr Körper in seinem gesamten
Auftreten Zeugnis ablegte. Wer auch immer sie für diese Aufgabe
ausgesucht hatte, er hatte eine gute Wahl getroffen. Einem
ungeübten Beobachter wäre sie furchtsam, aber harmlos erschienen.
Er aber verstand nach jahrelanger Erfahrung die Sprache des
menschlichen Körpers wie kein Zweiter und war nicht so leicht
hinters Licht zu führen. Und Lady Ioarín sowieso nicht, was man aus
den Geschichten eigentlich gelernt haben sollte, sofern Geschichten
überhaupt dazu taugten, einen etwas zu lehren.





Wenn das Mädchen also kein Schwert oder Messer unter ihrem
einfachen Leinenkleid trug und gleich wagemutig ziehen würde, war
der Becher der Grund für den dünnen Schweißfilm, der die Haare an
ihren Schläfen miteinander verklebte, und dafür, dass ihre Zunge
immer wieder nervös über die vor Aufregung vertrockneten Lippen
strich.





Er lockerte den Kragen seines Hemdes. Ohne einen Tropfen zu
verschütten, eilte das Mädchen zu dem riesigen Becken, das in der
Mitte des Raumes aus dem Fels gehauen worden war, tief im Berg
unter der Festung. Das Schwimmbecken von der Größe eines Weihers
wurde von einer heißen Quelle gespeist und heizte den Raum derart
auf, dass man meinen konnte, einen hochsommerlichen Tag mitten in
Bereliens Sümpfen zu verbringen.





Lady Ioarín, die Königsgattin, genoss hier ihr tägliches Bad,
versetzt mit Stutenmilch und verschiedenen Ölen, deren Duftgemenge
mit dem aufsteigenden Dampf durch den Raum waberte und die Luft
endgültig in etwas unerträglich Greifbares verwandelte.





Ioarín ließ sich im trüben Badewasser treiben, bis sie das Mädchen
bemerkte. Wie ein Aal glitt sie mit einer geschmeidigen Drehung
ihres Körpers zum Beckenrand, wo sie sich leicht auf den Armen
abstütze.





Das Mädchen schlug die Augen nieder. »Meine Herrin!« Ihre Stimme
klang zart und kindlich, aber erstaunlich fest. Mit einer leichten
Verbeugung stellte sie das Tablett samt Becher neben Ioarín ab.





Er beobachtete die beiden aus seiner dunklen Ecke und wartete auf
ein Zeichen, dass Ioarín die Absicht des Mädchens durchschaute. Sie
sah ihre Dienerin zwar lange an, aber dann, zu seiner grenzenlosen
Verwunderung, sagte sie leise: »Danke, du kannst gehen«, und griff
nach dem Becher.





Das Mädchen wirkte einen Wimpernschlag lang ausgesprochen
erleichtert. Sie verbeugte sich erneut, drehte sich um und ging zur
Tür, wobei es ihr schwerfiel, nicht zu rennen.





Warum hatte Ioarín nicht gesehen, was das Mädchen plante? Er sah,
wie sie den Becher ansetzte, doch bevor der Warnruf seine Lippen
verließ, war er da, der Gedanke: Lass sie einfach trinken!





Er erschrak. Heiß erblühte in seinem Innern die Furcht, dass man
ihm trotz seines finsteren Verstecks deutlich ansah, was ihm gerade
durch den Kopf ging. War der Trank tatsächlich vergiftet und starb
Ioarín, wäre es für alle ein Segen! Außer für ihn natürlich.
Unwillkürlich fasste er sich an die Brust. Oder gerade für ihn?





Solche Gedanken kamen nicht zum ersten Mal. Funkengleich glühten
sie für die Dauer eines Atemzuges in seinem Kopf auf und vergingen
ebenso schnell wieder, als Ioarín ihm ihr Gesicht zuwandte. Seine
Hand sank herab. Sie sah ihn an und schüttelte leicht den Kopf. Er
nickte.





Das Mädchen hatte zwischenzeitlich die Tür erreicht, da rief Ioarín
ihr nach: »Warte, mein Kind!«





Die Dienerin erstarrte mitten in der Bewegung. Wie unter Zwang
wandte sie sich zu ihrer Königin um, die den Becher wieder
abgestellt hatte. »Herrin?«





»Wie heißt du eigentlich, mein Kind?«





Die scheinbar harmlose Frage entsetzte das Mädchen regelrecht. Ihre
Augen wurden riesig.





Ioarín lächelte. Sie tauchte unter und wieder auf, prustete und
strich sich das Wasser aus dem Gesicht. »Nun schau mich nicht so
erschreckt an«, rief sie vergnügt. »Du bist neu in meiner
Dienerschaft, ich habe dich in meinen Gemächern noch nicht oft
gesehen. Ich möchte lediglich wissen, wie dein Name lautet. Diese
Frage dürfte deiner Königin doch wohl erlaubt sein, oder?«





»Ja, natürlich, verzeiht mir! Also, Emrai, ich heiße Emrai«,
stotterte das Mädchen. Sie knetete ihre vor sich gefalteten Hände,
bemerkte es und bemühte sich, es nicht zu tun.





»Emrai.« Ioarín kostete den Namen prüfend wie einen Schluck guten
Weines. »Emrai, ich meine, den Namen zu kennen.« Sie legte ihren
Kopf auf den gekreuzten Unterarmen ab und schien über etwas
nachzugrübeln. Ihr Gesicht hellte sich auf. »Jetzt fällt es mir
ein: Dein Vater ist Bernhar, der Schmied, nicht wahr? Er führt
seine Schmiede bei der Nordwacht. Ein Meister seines Fachs, wie ich
vernommen habe, ein ruhiger, bedächtiger Mann, fast schon ein wenig
eigenbrötlerisch.« Sie zuckte die Schultern. »Nun gut, deine Mutter
starb kürzlich, wenn ich mich recht entsinne, das hat ihm sicher
einen herben Schlag versetzt. Aber hat er hier auf der Festung
nicht schon immer ein sehr unauffälliges, zurückgezogenes Dasein
geführt?« Ioarín betrachtete Emrai nachdenklich, kicherte plötzlich
auf und schlug verschämt eine Hand vor den Mund, als sei ihr ein
schmutziger Gedanke gekommen. »Böse Zungen würden vielleicht
behaupten, dass so jemand Heimlichkeiten im Schilde führt«, stieß
sie zwischen den Fingern hervor.





Emrai entgegnete nichts. Ioaríns Verhalten bereitete ihr sichtlich
Unbehagen. Verstohlen sah sich das Mädchen um.





Die Königsgattin ließ die Hand vom Mund sinken. Hatte sie ihr Spiel
bis hierhin genossen, war nun offenbar die Zeit reif, der Maus ein
wenig ärger zuzusetzen. Als sie fortfuhr, hatte ihre Stimme an
Schärfe gewonnen. »Hat dein Vater denn Heimlichkeiten, Emrai? Gibt
es Dinge, die er verbirgt? Dinge, von denen niemand wissen darf?
Dinge … Pläne, die vielleicht sogar mich betreffen?«





Das Mädchen antwortete immer noch nicht. Stattdessen wandte sie
sich blitzschnell um und sprang davon wie ein junges Reh, hin zur
Tür.





»Galen!«, bellte Ioarín, worauf er sich folgsam aus den Schatten
löste und Emrai einfing, bevor sie Gelegenheit bekam, die Tür auch
nur zu berühren. Das Mädchen wehrte sich aus Leibeskräften. Wie
eine Katze wand sie sich in seinen Armen, trat und schlug um sich,
versuchte zu beißen. Die Rangelei, in deren Verlauf man nur das
angestrengte Keuchen des Mädchens vernahm, war schnell beendet –
wenige Handgriffe und er hatte Emrai in seinen Armen fixiert.





Während des ungleichen Kampfes war Lady Ioarín dem Bad entstiegen.
Ihre weiße Haut dampfte. Feuchte Strähnen goldenen Haares, die sich
aus dem üppigen Knoten, zu dem es hochgesteckt war, gelöst hatten,
ringelten sich über Schultern und Brust. Sie schien sich ihrer
Blöße weder zu schämen noch überhaupt bewusst zu sein. Ihre Augen
ruhten auf Emrai mit einem schlangenhaften Ausdruck, berechnend,
wann die Gelegenheit zum Zupacken am günstigsten war, ansonsten
vollkommen ausdruckslos. Als sie unvermittelt in die Hände
klatschte, zuckte Emrai in seinen Armen zusammen. Aus anderen
Teilen des Raumes traten zwei weitere Männer aus den Schatten,
junge diesmal, mit schlanken Gliedern und feinen Gesichtern. Sie
brachten ein leichtes Gewand, das sie Ioarín überstreiften, und
entfernten sich wieder, nachdem sie den Gürtel sorgsam zugeknotet
hatten.





Ioarín hatte ihre Augen nicht einen Moment von Emrai gelassen. Sie
hatte nicht einmal geblinzelt. »Emrai, mein Kind«, begann sie, »ich
möchte dir Galen vorstellen, den Mann, der deinen Aufenthalt bei
mir, den du so überstürzt abbrechen wolltest, ein wenig verlängert.
Sieh es ihm nach, sollte er dich zu grob anpacken. Ich bin mir
sicher, es ist nicht für lange.«





Der Stoff ihres Kleides raschelte. Sie wandte sich um und nahm den
Becher auf, der unweit von ihr noch immer auf dem Tablett darauf
wartete, leergetrunken zu werden. Nachdenklich drehte sie ihn in
ihren schlanken Händen, tat so, als betrachtete sie das fein
gearbeitete Muster auf seiner Oberfläche, und schwenkte die darin
befindliche Flüssigkeit, deren Aroma sie mit einem tiefen Atemzug
aufnahm. »Dies hier«, fuhr sie wie beiläufig fort, »ist ein
auserlesener Trank, gebraut aus Auszügen kostbarer und seltener
Kräuter. Es gibt nur einen, dem ich diese komplizierte Rezeptur
anvertraue, und er löst diese Aufgabe schon seit vielen Jahren zu
meiner vollen Zufriedenheit. Der Trank stärkt Körper und Geist auf
ganz besondere Weise, mehr musst du darüber nicht wissen. Aber ich
danke dir, dass du die verantwortungsvolle Aufgabe übernommen hast,
mir diesen Becher heute Abend zu bringen.« Ihre Augen lösten sich
von Emrais Gesicht und wanderten zu dem von Galen. Sie sah ihn eine
Weile versonnen an. »Um meinem Dank Ausdruck zu verleihen, hatte
ich die wunderbare Eingebung, diesen Trank mit dir zu teilen.«





Bei diesen Worten versteifte sich der Körper des Mädchens. Sie nahm
ihre Befreiungsversuche wieder auf, bemühte sich drehend und
windend, Galens Griff zu entziehen.





»Was hast du, Kind?«, fragte Ioarín scheinheilig. »Nicht jedem wird
die Ehre zuteil, mit Königin Ioarín zu trinken.« Sie trat näher und
hob den Becher. »Ich trinke auf dich, kleine Emrai, deinen Vater
Bernhar und deine Familie. Mögen in eurem Heim Gesundheit und
Zufriedenheit herrschen und – wie sagt man noch in der Zunft deines
Vaters? – möge die Esse niemals erkalten!« Sie beugte sich vor und
hielt den Becher dicht vor Emrais Gesicht. »Und da du mein Gast
bist«, zischte sie, »ist es an dir, zuerst zu trinken!«





Emrais Augen wurden groß vor Angst. Ihr panischer Blick huschte von
Ioaríns Gesicht zu Galens, hin und zurück, bis er an Galens Augen
haften blieb. Sie schien in ihnen den Funken Menschlichkeit zu
entdecken, den ihr Ioaríns Augen versagten. »Bitte!«, hauchte sie
kaum hörbar. Galen war sich in diesem Moment sicher, dass ihre
Bitte nicht sich selbst galt. Aber das Wort aus ihrem Mund klang
leer und ohne Substanz. Sie wusste genau, dass er ihr weder Gnade
gewähren noch Hoffnung schenken konnte.





»Trink!«, sagte er leise. Zu seiner Überraschung sah er Emrai
lächeln und das Endgültige in ihrem Blick berührte ihn.





»Das war für Tara«, flüsterte sie. »Ich habe es immerhin versucht.«
Ihr Ton bekam etwas Verschwörerisches. »Mein Vater sagt, der Tod
sei besser als alles, was sie uns jemals bringen könne.«





Ioarín stieß ein ungeduldiges Grunzen aus. Sie packte Emrais Kinn
und riss den Kopf des Mädchens zu sich herum. Grob zwängte sie den
Rand des Bechers zwischen Emrais Lippen. »Trink endlich und erspar
uns dein Gefasel!« Emrai schloss die Augen, holte Luft und ergab
sich. Sie trank in tiefen Zügen. Aus ihren Mundwinkeln liefen
grünliche Rinnsale über Kinn und Hals und Ioaríns Hand, deren
Finger sich in die Wangen des Mädchens bohrten. Kaum war der Becher
geleert, ließ Ioarín das Kinn abrupt los und wischte sich
angewidert die benetzte Hand an ihrem Gewand ab.





Emrais Atem beschleunigte sich. Galen fühlte, wie sich ihr
Brustkorb ruckartig hob und senkte. Sie suchte erneut seinen Blick.
Dann durchlief ein Zittern ihren Körper, das sich rasch zu einem
solchen Krampf steigerte, dass er sie kaum mehr zu halten
vermochte. Emrai rang nach Luft, die Beine steif abgespreizt, mit
aufgerissenem Mund, den Kopf weit zurückgebeugt und die Augen
quollen ihr aus den Höhlen. Galen hielt sie in seiner Umarmung und
presste sie an sich. Das war alles, was er für sie tun konnte.





In immer heftigeren Zuckungen verlangte ihr Körper nach der Luft,
die ihm das Gift verweigerte. Ihr Speichel traf Galens Wange, ihr
Kopf schlug gegen seine Brust, auf sein Herz und die dumpfen
Schläge ließen ihn schwindeln. Endlich, nach dem letzten qualvollen
Versuch eines Atemzugs, brach der Tod ihren Widerstand. Emrai
erschlaffte in seinen Armen, ihr sinnloses Röcheln und Giemen
verstummte.





Äußerlich hatte Galen den Todeskampf des Mädchens scheinbar
unbewegt aufgenommen. Er ließ den Leichnam zu Boden gleiten und sah
Ioarín gleichgültig zu, wie sie den Becher wutentbrannt in eine
Ecke schleuderte. Mit hohlem Scheppern sprang er über den Boden ins
Dunkel davon.





»Diese Narren!«, schrie sie, und ihre Stimme überschlug sich.
»Glauben sie wirklich, dass sie mich auf diese Art aus dem Weg
schaffen können? Dass sie mich einfach so vergiften können? Haben
sie denn gar nichts gelernt?« Ihr Kleid bauschte sich auf, als sie
aufgebracht einige Schritte hin und her ging. »Hexe nennen sie
mich. Dämonenweib nennen sie mich. Und dann glauben sie, ich lasse
mich einfach so mir nichts dir nichts von einem kleinen Mädchen
vergiften, das durch meine Gemächer tappt?«





Galens Blick streifte Emrai und blieb an ihr hängen. Ihre starren,
toten Augen! Er hätte ihr so gerne die Lider geschlossen, denn er
ertrug es kaum, wie sie ihn ansah, aber er wagte es nicht.





Ioarín baute sich vor ihm auf und wies mit ausgestrecktem Finger
auf das tote Mädchen. »Nehmt das hier und schafft es weg!«, spie
sie aus. »Bringt es zu Bernhar und kümmert Euch um ihn und seine
drei oder vier Bälger, die sein Weib noch aus ihrem Leib gepresst
hat, bevor sie endlich im Kindbett starb.« Wieder tat sie ein paar
Schritte, wieder kehrte sie zu ihm zurück. »Nein, wartet!«, sagte
sie leise. »Bringt sie alle her. Ja, bringt sie her! Alle! Ich will
mich um sie kümmern. Oh ja, und ich werde mich um sie kümmern.«





Galen nickte.





Ioarín seufzte tief und strich sich beidhändig das nasse Haar
zurück. »Irgendwie bin ich beeindruckt«, fuhr sie in ruhigerem Ton
fort. »Das Mädchen war zwar dumm, aber es hatte Mut. Ja, den hatte
es.« Sie lachte auf. »Ach Galen! Wie lange ist es her, dass mich
der letzte vergiften wollte? Zwei Jahre? Drei? Wir hatten ihn ins
Loch geworfen, oder? Ich erinnere mich kaum mehr.« Sie trat so nah
an ihn heran, dass er noch einen Rest der feuchten Hitze des Bades
spürte. »Galen, Galen … was würde ich ohne Euch nur machen?«





Sie umfasste sein Gesicht und fuhr mit den Daumen die Konturen
seiner Lippen nach. »Es wäre alles anders, wenn ich endlich dieses
Buch hätte«, flüsterte sie. »Niemand würde mich mehr als Hexe
beschimpfen. Sie alle würden endlich begreifen, dass Wissen der
Ursprung meiner Fähigkeiten ist, nicht irgendeine kranke,
abergläubische Art von Magie. Sie würden einsehen müssen, dass
meine Linie nicht im Wahnsinn wurzelt, sondern in Scharfsinn und
einer Weitsicht, die sich keiner dieser Tölpel jemals wird zu eigen
machen können.« Sie zog seinen Kopf heftig zu sich heran und
presste ihren Mund auf den seinen.





Galen schloss die Augen. Er konnte sie nicht ansehen. Das klamme
Fleisch ihrer Zunge drängte sich zwischen seinen Lippen hindurch.
Ein Schauder rieselte über seinen Rücken. Er versuchte, den Kuss so
gut zu erwidern, wie er eben vermochte, und fühlte einen Stich der
Erleichterung, als sie sich von ihm löste. Während sie ihm den
Rücken zuwandte, öffnete sie den Knoten ihres Gürtels. Das Gewand
glitt über ihre Schultern und fiel zu Boden. Galen musste an die
abgelegte Haut einer frisch gehäuteten Schlange denken. »Und nun
bringt sie endlich zu ihrem Vater«, rief sie mit einem Blick über
die nackte Schulter. »Er freut sich sicher auf ein Wiedersehen mit
seiner Tochter.«





Galen nickte knapp. Er bückte sich und hob Emrai behutsam vom Boden
auf. Sie sah so klein aus in seinen Armen und wog so schwer. Die
Türschwelle war kaum überschritten, da holte ihn Ioaríns Stimme
ein.





»Ach, Galen?«





Er blieb stehen, den Blick zu Boden gerichtet. »Ja, Herrin?«





»Sagt sofort Bescheid, wenn Ihr zurück seid. Ich werde Euch noch in
Eurem Zimmer aufsuchen, bevor ich mich Bernhar widme.«





Er musste schlucken, um etwas erwidern zu können. »Sehr gerne,
Herrin.«



Er rief zwei Männer zu sich, von denen er wusste, dass sie einen
Auftrag Ioaríns nicht notwendigerweise mit ausufernder Brutalität
ausführen würden. Was nicht hieß, dass es sich dabei um
ausgewiesene Ehrenmänner handelte. Aber sie waren von all dem
Abschaum, aus dem er seine Wahl treffen musste, sozusagen das
kleinste Übel.





Skorpin hieß der eine, ein schlaksiger Kerl mit pockennarbigem
Gesicht und fettigem Haar undefinierbarer Farbe, der permanent
Tabak kaute. Er sprach selten bis nie, und selbst Galen hatte
Schwierigkeiten, sich ein Bild von ihm zu machen.





Ulfter, der andere, hatte das sanfte Aussehen eines hübschen,
verträumten Barden, benutzte aber sein Schwert in einer
Geschwindigkeit, dass der Angegriffene die Attacke erst dann
bemerkte, wenn er bereits scheibchenweise auseinanderfiel.
Ansonsten war der Arme von einer Einfalt, die fast schon wehtat,
aber zu Galens Überraschung schlummerte in Ulfter keinerlei Lust an
der Gewalt. Er tat lediglich widerspruchslos alles, was man ihm
befahl, war dabei aber nicht in der Lage, Aufträge durch sein
Gewissen hinterfragen zu können.





Diese beiden begleiteten ihn, als er den Palas verließ und sich
nach Norden wandte. In seinen Armen trug er das Mädchen Emrai,
eingewickelt in ein Leintuch. Unterhalb der Nordwacht, einem
mächtigen Wehrturm, schmiegte sich die Schmiede ihres Vaters an den
nackten Felsen. Damit von ihr keine Brandgefahr ausging, hatte man
sie an den äußersten Rand der oberen Festung verbannt, weitab vom
Palas, den Hauptgebäuden und Stallungen, die sie nun schweigend
passierten. Im Laufe des Abends hatte es aufgeklart, aber die
Pfade, die sie benutzten, waren immer noch schlammig und rutschig
von den Regengüssen des vergangenen Tages. Hinter der Südwacht
schob sich ein halber, bleicher Mond über den Himmel. Sein kaltes,
blaues Licht, in dem die letzten Wolkenfetzen davontrieben,
beleuchtete ihren Weg. Ihre Körper warfen harte Schatten, die
verzerrt über den Boden glitten. Es war, als blicke der Himmel
selbst durch ein einzelnes sich öffnendes Auge mit höchster
Missbilligung, ja Anklage auf sie. Galen fing an zu schwitzen, doch
der Grund war nicht das Gewicht der Toten in seinen Armen, oder
dass er den halben Abend völlig angekleidet in dem feuchtwarmen
Badezimmer ausgeharrt hatte.





Etwas anderes lastete auf ihm. Es hatte damit zu tun, dass er
widerspruchslos ein totes Kind durch die Nacht trug, um es seinem
Vater vor die Füße zu werfen, bevor er auch diesen mit dem Rest der
Familie mehr als dem sicheren Tod übergeben würde. Was würde sie
mit den Kindern machen? Die Mädchen gelangten sicher in Malghraighs
Obhut. Der Kleine … den sparte sich Ioarín vermutlich für ihre
»besondere Dienerschaft« auf, er hatte das richtige Alter dafür.
Und Bernhar, der Schmied … das kam auf ihre spätere Laune an.
Wahrscheinlich würde sie einen Teil ihrer Kraft dafür aufwenden
herauszufinden, ob er etwas von dem Giftanschlag gewusst oder ihn
gar geplant hatte. Verlief diese Befragung nicht zu ihrer
Zufriedenheit, würde sie erneut nach Malghraigh schicken. Und er,
Galen, war der, der die Unseligen heranschaffen durfte. Wieder und
wieder tat er es, sprang folgsam auf den Pfiff dieses Weibes
herbei, um zu jagen und sich zu verbeißen, manchmal auch, um zu
zerfleischen. Oder um Ioarín zu besteigen, je nachdem, wonach es
ihr gelüstete.





Das alles hatte ihn innerlich wund gescheuert; wunder als ein Paar
nackte Füße, das man aus Stiefeln zog, in denen sie die
Laagrit-Wüste jenseits der Skutarden durchquert hatten – hin und
zurück wohlgemerkt. Zu Beginn war es nur eine kleine Stelle
gewesen, wie ein Sandkorn im Auge, das stört, das man nicht zu
packen bekommt, das man vielleicht noch vernachlässigen kann – zu
Beginn jedenfalls. Dann hatte sich diese Stelle ausgebreitet, war
brandig geworden, und nun war er voll faulem Fleisch. Faules,
stinkendes Fleisch, voller Ekel, voller Scham. Er …





Jemand packte ihn unvermittelt an der Schulter und Galen blieb
abrupt stehen. Skorpins Hand hatte ihn aufgehalten. Galen war so in
Gedanken versunken gewesen, dass er fast in Bernhars Schmiede
hineingerannt wäre.





Skorpin warf ihm einen eigenartigen Blick zu, sagte aber wie immer
nichts. Stattdessen ruckte sein Kopf in Richtung des steinernen
Gebäudes, das sich an einen Felsen lehnte, aus dem die Nordwacht
als gedrungener Wehrturm in den Himmel ragte. Neben der Schmiede
kauerte ein kleines Wohngebäude, an dessen Tür Galen nun hämmerte.
Das tote Mädchen hatte er Skorpin übergeben, der es unbeteiligt in
den Armen hielt wie einen Sack Weizen.





Galens Faust hatte die Tür bereits dreimal zum Erzittern gebracht.
Bevor sie erneut in den Angeln vibrieren konnte, wurde sie geöffnet
und er sah ein Auge durch den schmalen Spalt blinzeln, das sich bei
seinem Anblick weitete. Er legte eine Hand auf das Holz und drückte
die Tür auf. Ein Mädchen stolperte rückwärts in die Stube hinein.
Jemand packte es am Arm und zog es hinter sich. Der Arm gehörte
Bernhar, dem Schmied, einem kräftigen Mann, der sich wie ein Berg
vor seinen Kindern aufbaute, die sich furchtsam aneinanderdrängten,
während Galen mit seinen Begleitern in die Stube eindrang.





»Galen von Althain, es ehrt uns immer, wenn wir Männer der Königin
willkommen heißen dürfen, doch ist es eine Art, ein Kind auf diese
Weise zu erschrecken?«, protestierte Bernhar mit fester Stimme.
Dann fiel sein Blick auf den Körper in Skorpins Armen. Sein Gesicht
wurde weiß. Galen hatte dies schon oft gesehen: Die pralle rote
Empörung auf Bernhars Wangen versickerte, sein Antlitz verwandelte
sich in eine bleiche, teigige Masse, die jeden Moment von den
Knochen zu gleiten drohte. »Emrai?« Wie ein kleiner Vogel flog der
Name von Bernhars Lippen in den Raum hinein.





Galen gab Skorpin ein Zeichen, der vortrat und Emrai auf den freien
Boden zwischen sie legte, so nachlässig, als wollte er sie werfen.
Er spuckte Kautabak neben den Leichnam. Galen verspürte den kurzen
Impuls, dem Mann einen Tritt zu verpassen.





»Emrai!« Bernhar stürzte zu dem Bündel hin und schlug das Tuch
zurück. Das aufgedunsene Gesicht des Mädchens kam zum Vorschein,
ihre Zunge quoll wie ein blinder Lurch, der in ihrem Körper gehaust
hatte, aus dem geöffneten Mund heraus. Die schwieligen Hände des
Schmiedes legten sich sanft um Emrais Gesicht. Er beugte sich herab
und küsste sie. Eine Träne tropfte auf ihre Stirn. Doch im nächsten
Moment richtete er sich auf, zu voller Größe, kaum einen
Fingerbreit kleiner als Galen. Ein Beben durchlief seinen massigen
Leib.





»Was habt Ihr meiner Tochter angetan?«, fragte er mit zitternder
Stimme. Wut und Trauer drohten ihn schier bersten zu lassen. Hätten
sich nicht noch drei weitere Kinder lebendig und voller Angst im
hintersten Winkel der Stube verkrochen, Bernhar wäre Galen auf der
Stelle an die Gurgel gegangen. So blieb ihm nur die Frage, die er
herauswürgte, als müsste er sonst an ihr ersticken.





Aus dem Augenwinkel sah Galen Skorpin nach seinem Schwert greifen.
Er legte ihm rasch eine Hand auf den Arm.





»Stell dir diese Frage selbst!«, erwiderte er.





»Wie meint Ihr das?«





»Weißt du nicht mehr? Der Tod ist besser als alles, was sie uns
bringen kann?«





»Ich verstehe nicht.«





»Muss ich wirklich deutlicher werden, Schmied? Deine Tochter hat
versucht, die Königin zu vergiften. Dummerweise ist sie ihrer
eigenen Hinterlist zum Opfer gefallen.«





»Mein Kind?« In Bernhars Miene gesellte sich ehrlicher Unglaube zur
Wut. »Emrai, mein Kind, soll die Königin … Aber das kann doch nicht
…« Er brach ab.





Galen schüttelte unwillig den Kopf. »Tu doch nicht so! Willst du
mir allen Ernstes weismachen, dass du nichts davon wusstest? Dass
deine Tochter nicht in deinem Auftrag, mindestens mit deiner
Billigung gehandelt hat?«





»Nein, mein Herr, Ihr müsst mir glauben, ich wusste es nicht.«





Skorpin schnaubte verächtlich.





»Deine Feigheit ist ekelhaft«, knurrte Galen. »Ich schlage vor, du
erzählst deine Lügen Lady Ioarín. Sie erwartet dich bereits.« Sein
Blick wanderte langsam an Bernhar vorbei in den Raum dahinter, wo
zwei Augenpaare nah beieinander aus einer Ecke groß und rund wie
kleine Monde leuchteten. Ein drittes Augenpaar bedachte ihn
flüchtig mit dem unschuldigen Nichtbegreifen sehr kleiner Kinder
und widmete sich dann einer anderen Sache. »Dich und deine Kinder,
Schmied.«





Galen konnte sehen, wie Bernhars Inneres zu Wasser wurde. Der Hüne
zerfloss förmlich vor ihm. »Bitte, mein Herr! Lasst sie nicht noch
die anderen kriegen. Ich stehe für alles gerade, was Emrai getan
haben soll, aber bitte, doch nicht die Kinder!« Er fiel vor Galen
auf die Knie, bebend und schnaufend vor Grausen. Alle Wut über
Emrais Tod war vergangen, jetzt galt es nur noch, das Leben der
anderen Kinder zu retten. Mit einer Hand packte er den Saum von
Galens Umhang, wie einer, der hilflos im Fluss treibt, nach dem
rettenden Ast langt. Mit der anderen wies er zu den Augenpaaren,
die sie beobachteten. »Morrin ist noch nicht einmal ein Jahr alt.
Er ist der Sohn, den meine Frau Petta und ich uns immer gewünscht
hatten. Er ist so klein. Ihr könnt ihn noch formen, aber bitte,
lasst ihn leben! Bitte!« Rotze lief aus seiner Nase, Schweiß stand
ihm auf der Stirn.





Galen starrte auf ihn herab. Er stand da und starrte auf den
Schmied, auf die Hand an seinem Umhang, in das Gesicht des Mannes,
das sich vor seinen Augen veränderte. Es zerlief, bildete sich neu,
verwandelte sich in die Gesichter anderer Menschen, die auf gleiche
Weise vor ihm gekniet hatten. Wie oft hatte er es schon gehört?
»Bitte!« »Bitte nicht, Herr!« Die Worte hallten leise in ihm,
Echos, die sein Kopf eingefangen hatte und nicht mehr freigab.
Flehen, Rechtfertigungen, Versprechen, Winseln um Gnade. Inständig,
inbrünstig, panisch, hoffnungslos. Hoffnungslos, weil sie wussten,
wenn Ioarín ihn ausgesandt hatte, gab es keinen Ausweg mehr.





»Galen, ich schwöre Euch beim Leben meiner Kinder, dass jedes
meiner Worte wahr ist. Ich wusste von nichts! Emrai, es stimmt, sie
… sie hat sich verändert. Ich habe sie manchmal nicht mehr
wiedererkannt. Bitte, ich … wenn ich gewusst hätte, dann hätte ich
doch … aber ich habe nicht, bitte!« Der Mann verhaspelte sich in
seiner Verzweiflung.





Flehen, Winseln, Bitten. In Galens Kopf hallte es wieder,
verstärkte sich, donnerte auf ihn zu wie das Rauschen eines
mächtigen Wasserfalls, dem er entgegen trieb, der ihn zu
verschlingen drohte, der ihn mitreißen würde ins Nichts, ins
Vergessen, in den Tod. Warum hatte sein Vater ihn damals nicht
gehen lassen?





»Schweig!«, brüllte er in Bernhars Gebrabbel hinein. Bis auf
Ulfter, der Galen freundlich ansah, zuckten alle zusammen. Skorpin
hatte sich an seinem Tabak verschluckt und krümmte sich hustend.





»Skorpin, Ulfter, wartet draußen auf mich!« Er drehte sich nicht
um, sagte es in den Raum hinein. Röchelnd leistete Skorpin Folge,
packte Ulfter am Arm und zog ihn hinaus.





Galen schloss für einen Moment die Augen. Die Dunkelheit hinter
seinen Lidern tat gut, so lange, bis die ersten Bilder auftauchten.
Da riss er sie wieder auf.





Er sah auf Bernhar herab, der zu seinen Füßen zusammengesunken war.
»Erzähl mir von Emrai«, bat er. »Was meinst du damit, dass sie sich
verändert hat?«





Bernhar blickte auf, mit tränennassen Augen. »Emrai, mein armes
Kind.« Er atmete tief durch. »Ja, es stimmt. Ich habe einmal
gesagt, dass der Tod sicher besser ist als alles, was uns Ioarín
jemals zu bieten haben wird. Ich habe es zu Emrai gesagt. Sie war
schon immer anders als ihre Schwestern, fast wie ein Junge. Ich
konnte ihr vieles sagen. Sie sah mich zwar nur an und schwieg, aber
ich wusste, dass sie begriff; dass sie wirklich begriff!« Seine
Augen zuckten ziellos umher. Bernhar fischte innerlich nach Worten
und sprach weiter. »Da gab es ein Mädchen unten im Dorf: Tara.
Emrai liebte sie mehr als eine Schwester. Schon immer. Tara war wie
ein Teil von ihr. Man hat die beiden meistens nur zusammen gesehen.
Aber eines Tages, da verschwand Tara spurlos. Es ging das Gerücht
umher, der junge Malghraigh habe sie …« Bernhar schloss die Augen.
»Taras Vater hatte voller Zorn nach dem König verlangt. Er wurde zu
Ioarín vorgelassen … danach hat ihn keiner mehr gesehen. Und sein
Hof brannte ab. Sein Weib stand mit den anderen vier Kindern
plötzlich vor dem Nichts. Das alles veränderte Emrai. Sie ging
immer öfter weg und ich wusste nicht, wohin. Sie streifte auf der
Festung umher, aber wenn sie zurückkam war sie wortkarg und redete
nicht mit mir. Vor einem Mond verkündete sie plötzlich, sie wolle
eine Anstellung im Palas. Sie war nicht mehr davon abzubringen. Sie
verließ mich und gehörte ab da zu Ioaríns Dienerschaft.« Er schlug
beide Hände vors Gesicht und ließ seinem Kummer freien Lauf. »Ich
habe ihren Entschluss nie verstanden. Aber ich hätte doch niemals
gedacht, dass sie so etwas …«





Galen streckte eine Hand nach dem zitternden Mann aus. Er berührte
ihn fast, da zuckten seine Finger zurück. »Sie hat dich getäuscht,
um dich zu schützen«, sagte er leise, »während sie Pläne schmiedete
wie du dein Eisen.« Dann öffneten sich seine Lippen erneut. Die
Worte kamen zögerlich, wie Gefangene, die man lange im Dunkeln
hatte hausen lassen. Die nun zum ersten Mal in blendendes
Sonnenlicht traten. »Bernhar, es liegt nicht in meiner Macht, dich
und deine Kinder zu verschonen. Es«, er hielt inne, »es tut mir
leid.«





Bernhar Hände sanken herab. Er hob langsam den Kopf. Sein Gesicht
starrte vor Schleim, doch seine Augen funkelten. »Dann lasst mich
es tun!«





Galen verstand nicht.





Bernhar richtete sich auf, ein Felsen, der aus dem Wasser wuchs.
»Lasst mich es tun!«, wiederholte er. »Lasst nicht zu, dass Ioarín
sie in die Finger bekommt. Oder gar«, die Stimme versagte ihm kurz,
»oder gar Malghraigh.« Er erbrach den Namen, als sei er eine
verdorbene Speise, gallig und bitter.





Ein Schwindel erfasste Galen. Es war kein unangenehmes Gefühl, im
Gegenteil; so musste es sein, wenn jemand zum allerersten Mal den
Leib eines Mädchens berührte. Er schwankte kurz und bevor er recht
darüber nachdenken konnte, hörte er sich tonlos sagen: »Gut, aber
beeil dich! Ich warte draußen.«





Dann kehrte er Bernhar den Rücken, als sei seine Entscheidung ganz
selbstverständlich, und ging hinaus, wo Skorpin und Ulfter auf ihn
warteten. Ulfter lehnte an der Steinmauer, betrachtete die Sterne
und summte vor sich hin. Skorpin spuckte aus. »Was ist jetzt?«,
fragte er.





»Geduld«, flüsterte Galen und versuchte sich zu bezähmen, die
Erregung in sich niederzuringen. Wie oft hatte er darüber
nachgedacht, heimlich, hinter den Barrikaden, mit denen er sich vor
Ioaríns Eindringen in seinen Geist schützte. Und er konnte es! Er
wusste mittlerweile, wie er sie im Glauben lassen konnte, sie habe
ihn unter ihrer Kontrolle. Er hatte es aber nur für sich getan, nur
um sich selbst zu beweisen, dass er noch in Ansätzen so etwas wie
ein freier Mann war. Doch noch nie hatte er gewagt, auch nur um
einen Fingerbreit von dem abzuweichen, was sie ihm aufgetragen
hatte.





Galen zählte langsam bis hundert. Er bezweifelte, dass Bernhar
länger brauchte. Er war ein guter Vater. Es würde schnell gehen.
Dann kehrte er mit Skorpin und Ulfter in die Stube zurück, um
festzustellen, dass er den Schmied richtig eingeschätzt hatte.





Morrin lag still in seiner Wiege, die sein stämmiger Körper
komplett ausfüllte. Er würde nie wieder zur Esse tappen und unter
den wachsamen Augen seines Vaters das Feuer und die Glut bestaunen,
die Funken, die der Blasebalg in den Rauchfang sandte.





Die beiden Mädchen waren mit einem Stich in die Stelle des Körpers
getötet worden, die jeder Jäger kannte, der sein Werk verstand. Als
Bernhar sich selbst in den Saufänger gestürzt hatte, hatte es ihm
jedoch an Sorgfalt gemangelt. Das Messer ragte aus seinem Leib und
er wand sich neben Emrais Leiche. Blut ergoss sich bei jedem
quälenden Atemzug aus seinem Mund über das Kinn, tropfte auf den
Boden, der es langsam aufsaugte. Galen ging neben dem sterbenden
Mann in die Hocke. Er sah ihm kurz in die Augen und zog seinen
eigenen Dolch. Ein Anflug von Dankbarkeit auf Bernhars Gesicht,
dann war es vorbei.





Galen stand auf und schaute sich nach seinen Begleitern um. Ulfter
war zu Emrais toten Schwestern geschlendert, die wie schlafend auf
ihren Pritschen lagen, und streichelte ihnen übers Haar. Dabei sang
er leise ein Schlaflied. Ulfter würde kein Problem darstellen, doch
Skorpin … Der Pockennarbige beobachtete ihn mit undurchdringlicher
Miene.





»Folgendes ist geschehen«, richtete Galen das Wort an ihn. »Wir
kommen zur Schmiede, um Bernhar und seine missratene Brut zu Ioarín
zu schleifen. Niemand öffnet uns, daher treten wir die Tür ein. Und
was sehen wir? Die feige Sau hat sich selbst mitsamt den Kindern
gerichtet. Wusste wohl, was ihm blühte. Also habe ich angeordnet,
alles abzufackeln.«





Skorpin erwiderte seinen Blick. Ein schiefes Grinsen breitete sich
auf seinem Gesicht aus, das die verfaulten Zähne freilegte.





Galen zuckte die Achseln. »Wenn du dir das merken kannst, soll es
dein Schaden nicht sein. Ich lege einen ordentlichen Teil deines
Soldes als Gedächtnisstütze obendrauf.«





Skorpin kaute: »Vierfach.«





»Was?«





»Nicht nur ’nen ordentlichen Teil, das Vierfache will ich. Muss mir
immerhin eine Menge merken, das ich anders in Erinnerung habe. Und
mal wieder zwischen die Schenkel einer Frau. Mir egal, wie die
aussieht. Bin da nicht wählerisch. Hauptsache, sie hat eine Möse.
Beschafft mir eine. Ich habe Schafe langsam satt.« Er spuckte aus.
»Also seht vielleicht doch zu, dass sie untenrum nicht allzu wollig
ist.«





Worte kamen so selten aus Skorpins Mund, dass er Galen mit seiner
kleinen Ansprache überrumpelt hatte. Und die Dreistigkeit darin
schockierte ihn fast. Da er aber auf den Mann angewiesen war,
knurrte er zähneknirschend: »Einverstanden! Aber solltest du gierig
werden und Nachschlag verlangen oder sollte mir zu Ohren kommen,
dass unsere Erinnerungen sich plötzlich voneinander unterscheiden,
lasse ich dich deine eigene Zunge fressen! Und was anderes als
Nachtisch dazu.«





»Klingt richtig gut.«





»Und nun brenn alles nieder!«





Skorpin gehorchte. Nach kurzer Zeit züngelten Flammen an
Holzstühlen hoch, an der Krippe des jüngsten Kindes, fraßen sich
durch Strohmatratzen und tasteten sich zu den Haaren von Emrais
toten Schwestern vor. Galen wandte sich um, seine Männer taten es
ihm gleich. Gemeinsam verließen sie das kleine Wohnhaus und
überließen es den Flammen, die sich rasch alles brennbaren
Materials bemächtigten, um es in graue Asche zu verwandeln. Sie
nahmen dieselben Pfade wie auf dem Hinweg. Nicht ein einziges Mal
schauten sie zurück.





Beim Palas entließ Galen die Männer und schickte sie in ihre
Unterkünfte. Gerade als er die Stufen zur Eingangstür erklomm,
hörte er eine Stimme im Rücken. Er schrak zusammen. Es war Skorpin,
der noch einmal umgekehrt war und zu ihm sprach.





»Hauptmann Galen«, nuschelte Skorpin leise durch den Tabak in
seinem Mund, »da ist noch etwas.« Er sah sich kurz um. »Seht Euch
vor!«, murmelte er. »Man beginnt es Euch anzusehen.«





Galen fand schnell die Fassung wieder und musterte das narbige
Gesicht mit den tiefliegenden Augen kühl. »Ich weiß nicht, was du
meinst. Verschwinde endlich in deine Baracke!«





Skorpin lächelte. »Oh doch, Hauptmann, das wisst Ihr.« Er nickte
knapp, drehte sich um und stieg die beiden Stufen hinab, die er
Galen gefolgt war. Am Fuß der Treppe angelangt sah er zurück,
spuckte geräuschvoll aus und kicherte laut und deutlich. »Doch,
doch, Ihr wisst es. Und ob Ihr’s wisst!« Mit zwei Fingern tippte er
sich zum Gruß an die Stirn. »Hauptmann!« Damit ging er endgültig
davon und verschwand zwischen den Mauern im Dunkeln. Galen sah noch
lange auf die Stelle, wo die Nacht Skorpin verschluckt hatte.





Eine Feuerglocke begann zu läuten, ein heller, dünner Ton, der
schnell verklang, bevor der nächste Anschlag des Klöppels ihn aufs
Neue erweckte. Leise Stimmen waren zu hören, irgendwo liefen
Menschen zusammen. Der Schein eines sich aufbäumenden Feuers
breitete sich am Himmel aus, begleitet von beißenden Rauchschwaden,
von den Flammen schwallweise in die Nachtluft entlassen. Sie würden
versuchen, es zu löschen, doch retten konnten sie nichts mehr.
Alles was sie finden würden, wären die verkohlten Leichen von
Bernhar und seinen vier Kindern.



Auf dem Weg zu Ioaríns Gemächern durchquerte Galen den zugigen
Thronsaal. Nichts erinnerte mehr an die einstigen Herren von
Berelien, die hier ihrer Macht gefrönt hatten. Selbst Sileans
Schwert war, wie alles Metallene, auf Ioaríns Geheiß hin
eingeschmolzen worden. Aus der Schmelze jedoch hatte sie Gebilde
gießen lassen, die jedem menschlichen Empfinden von Form und
Proportion so zuwiderliefen, dass keiner sich länger als nötig in
dem großen Saal aufhalten wollte, denn die Auswüchse von Ioaríns
Phantasie schmückten Wände, hingen von der gewölbten Decke herab
und standen zu beiden Seiten des Thrones.





Zwei Wachposten flankierten die riesige Eichenholztür, die in die
Gemächer des Königspaares führte. Sie war noch immer mit den
ursprünglichen Schnitzereien verziert. Nur ein Relief hatte Ioarín
aus dem Holz hauen lassen: Es war die Szene, in der Silean sein
Schwert tief in das unselige Buch trieb. Die beiden Männer nickten
Galen wortlos zu und stießen die mächtigen Türflügel auf, die nach
innen schwangen und den Blick auf ein erbärmliches Schauspiel
freigaben.





Ein Podest beherrschte den Raum, derart mit kostbaren Fellen
gepolstert, dass man darin versinken konnte. Es diente dem
Königspaar als Ruhestätte, aber auch Galen hatte das ein oder
andere Mal mit den Fellen zu kämpfen gehabt. Eine Seltenheit, auf
die König Briand von Berelien zu Recht stolz sein konnte, war die
Haut eines Schneehorns, auf dessen reinweißen, zottigen Haaren der
nun König lag. Ein sagenhaftes Wesen, das nur wenige je zu Gesicht
bekamen, lebte es doch zurückgezogen auf den ewig mit Schnee
bedeckten Hochebenen, die sich hinter den schroffen Gipfeln der
Himmelswogen bis zum Rande der Welt erstreckten. König Briand hatte
sich einst gerühmt, das Tier höchstselbst erlegt zu haben, was
Galen jedoch stark bezweifelte. Er war einmal Zeuge geworden, wie
ein wütender Eber König Briand auf die mächtigen Hauer nehmen
wollte. Wäre sein damaliger Reitmeister nicht rechtzeitig
beigesprungen, hätte das Tier den großen König zur Strecke
gebracht, nicht umgekehrt.





Das weiße Fell des Schneehorns war die angemessene Unterlage, auf
der dem König seine spätabendliche Körperpflege zuteil wurde, und
sein Strahlen ließ den nackten Körper darauf grau und kränklich
wirken. Briand selbst starrte mit leerem Blick zur Decke, der Geist
in unerreichbaren Sphären verloren, ein Zustand, an dem Ioarín
nicht unschuldig war. Vielleicht kümmerte sie sich deswegen so
hingebungsvoll um sein Glied, das Galen an einen vertrockneten Egel
erinnerte, und wusch es. Sie hatte seine Ankunft längst bemerkt,
genoss es aber, ihn noch eine Weile zusehen zu lassen, während sie
ihm ihre Kehrseite hinstreckte wie eine rollige Katze. Neben dem
Körper des Königs knieten Bedienstete, auf jeder Seite einer, ein
Junge und ein Mädchen, die ihn mit Schwämmen und Tüchern abrieben,
den nicht vorhandenen Schmutz unter den Nägeln und aus den
Augenwinkeln entfernten, um die Haut danach mit Lotionen zu cremen,
deren Duft so stark war, dass er Galen fast die Sinne raubte.
Vielleicht trugen die beiden deswegen kleine silberne Klammern auf
ihren Nasen. Auch wenn Galen nicht viel für Briand übrig hatte,
fragte er sich, wie es wohl sein mochte, tagein tagaus in diesem
stickigen, betäubenden Dunst zu vegetieren.





Ioarín drehte sich um. Sie lächelte Galen an, schwenkte ihr
Hinterteil und bedachte ihn mit einem lüsternen Blick. Sein Magen
krampfte sich zusammen. »Galen!«, rief sie. Briands Glied glitt aus
ihrer Hand und klatschte auf die Innenseite eines Schenkels. »Grüßt
Euren König und wünscht ihm Gesundheit.«





»Heil Euch, Briand, Herr von Berelien, König der Geeinten Lande,
der reitet unter dem Banner des dreigeteilten Buches«, leierte
Galen folgsam herunter. »Ich stehe ergeben in Euren Diensten und
erbitte für Euch Gesundheit an Leib und Seele.«





Briand murmelte eine Antwort.





Ioarín fuhr herum. Stirnrunzelnd wischte sie die Hände an einem
Tuch ab, das sie, ohne hinzusehen, auf den Körper ihres Gatten
warf. Aus einer Falte ihres Kleides zog sie ein Fläschchen, mit dem
sie wie ein langgliedriges Insekt über ihren König kroch. Galen
konnte nicht sehen, was sie tat, aber er hörte das unverwechselbar
helle Quietschen eines kleinen Korkens, der aus einem Flaschenhals
gezogen wurde. Gleich darauf hörte er Ioarín gurren: »Geliebter,
Zeit für Eure Medizin. Hier! Sie wird Euch guttun.«





Galen brauchte nicht hinzusehen, er wusste auch so, dass einige
Tropfen einer dicken, milchigen Flüssigkeit auf Briands Lippen
geträufelt wurden, die dessen Zungenspitze träge kriechend
aufleckte. Danach würde er eine ganze Weile nicht mehr in der Lage
sein, auch nur einen einzigen Muskel zu regen. Nachdem Briand
ruhiggestellt war, wies Ioarín die Bediensteten an, den König
anzukleiden, schwang ihre Beine über den Rand des Podestes und
eilte Galen entgegen. Sie hatte ihr breites Lächeln wieder für ihn
festgezurrt. »Jetzt sagt, wo sind meine Gäste und wie geht es
ihnen?« Sie klatschte in die Hände. »Ich bin ja so gespannt auf
sie.«





Galen verneigte sich tief. »Herrin, der Schmied ist tot. Seine
Kinder ebenso.« Er schloss die Augen und rang mit seinem Gesicht,
das grinsen wollte.





Ioaríns Mund entwich ein verärgertes Zischen. Sie bohrte ihm einen
Zeigefinger in die Brust und schob ihn zurück. »Lasst uns draußen
darüber reden«, stieß sie mühsam hervor.





Die Türflügel öffneten sich wie von selbst. Er wich dem Druck ihres
Fingers aus, zurück auf den Gang, wo Ioarín die Führung übernahm.
Er starrte in ihre Augen, unfähig den Blick abzuwenden. Sie
dirigierte ihn in den Thronsaal, unachtsam in ihrem Zorn, sodass er
mehrmals stolperte, presste ihn an die nächstbeste Wand und dann
war sie in seinem Kopf und suchte nach Bildern, nach Erklärungen
für das eben Gesagte. Und er bot sie ihr, warf sie ihr vor die
Füße: Galen, Skorpin, Ulfter, wie sie die Tür der Schmiede
eintraten. Wie sie darin vier Leichen vorfanden und fluchend den
toten Körper Emrais in eine Ecke schleuderten. Galens Worte, seine
Stimme verzerrt vor Wut: »Niemals soll sich hier wieder Ungeziefer
einnisten. Räuchert das Loch endgültig aus!«





Ihr Geist schnappte nach den Brocken und fraß sie gierig. Dann gab
sie Galen wieder frei. Seine Glieder zuckten, als sie sich aus
seinem Kopf zurückzog. Erschöpft sank sie gegen ihn, ihre Stirn an
seine Brust gelehnt. »Es ist gut, Galen«, keuchte sie. Über die
Jahre war diese Prozedur für sie immer anstrengender geworden.
»Euch trifft keine Schuld.«





Wie oft hatte Galen sich gewünscht, falsche Erinnerungen seien für
ihren Geist so unbekömmlich wie fauliges Wasser für seinen Leib.
Aber nie hatten seine erdachten Bilder ihr auch nur im Geringsten
geschadet.





Ioarín hob den Kopf. Schweißperlen glitzerten auf ihrer Oberlippe.
Ihre langen Finger krabbelten zu seinen Wangen, ihre Hände legten
sich um sein Gesicht. »Findet heraus, von wem sie das Gift bekommen
hat. Bringt ihn mir! Schnüffelt herum, fangt Gerüchte ein. Befragt
jeden, der etwas mit Bernhar zu schaffen hatte, auf die Art und
Weise, die Ihr für richtig haltet. Und wenn es sein muss, werde ich
mich selbst um jeden …« Ioarín verstummte. Sie lauschte, dann fuhr
ihr Kopf unwillig herum. Schritte hallten durch den Saal, wurden
von den hohen Wänden zurückgeworfen und vervielfältigt.





Zwei Männer näherten sich, eingehüllt in den warmen Schein ihrer
Fackeln. Es dauerte einen Moment, bis Galen erkannte, dass sie
einen dritten mitschleppten. Er hing zwischen ihnen und seine Füße
schleiften über den Boden.





»Was habt ihr hier verloren?«, herrschte Ioarín sie an. »Warum seid
ihr nicht auf euren Posten?«





»Wir haben diesen Landstreicher hier aufgegriffen. Er hat versucht,
sich in die Festung zu schleichen«, erklärte sich einer der beiden
Kerle, ein typischer Vertreter der Sorte Mensch, wie sie zur
Bewachung der äußeren Grenzmauern abgestellt wurde.





»Was habe ich damit zu schaffen? Warum habt ihr ihn nicht
eingekerkert oder getötet, ihr Dummköpfe?«





»Das wollten wir, doch der Mann schwor Stein und Bein …«





»… zumindest als er noch sprechen konnte …«, warf der andere ein.





»… Stein und Bein, dass er eine wichtige Nachricht für die Königin
habe.«





»Dann haben wir ihm ein wenig gut zugeredet.«





»Aber er wollte die Nachricht nicht uns überbringen.«





»Und dann haben wir uns gedacht, sollte er wirklich eine wichtige
Nachricht für Euch haben, meine Königin, bringen wir ihn doch
besser zu Euch, bevor wir ihn kaltmachen.«





»Damit Ihr mal einen Blick auf ihn werft, Herrin.«





Der Mann nuschelte ein paar Worte.





»Was hat er gesagt?«, begehrte Ioarín zu wissen.





Einer der beiden umfasste den Mann von hinten und richtete ihn auf,
der zweite packte ihn beim Schopf und riss grob seinen Kopf hoch.
Offenbar hatte das gute Zureden darin bestanden, dem Mann mehrmals
die Faust ins Gesicht zu donnern.





»Wiederhol das!«, blaffte die zweite Wache. »Und sprich deutlich
vor deiner Königin, Mann!«





Zwei Worte blubberten zwischen blutigen Speichelblasen hervor.





»Arken Daal …«





Ioarín atmete geräuschvoll ein. »Sorgt dafür, dass der Mann wieder
zu Kräften kommt!«, befahl sie hektisch. »Gebt ihm zu essen, gebt
ihm Met. Ruft mich, sobald er wieder bei sich ist.«







Galen hatte Ioarín schon lange nicht mehr so begeistert erlebt. Sie
verströmte eine Energie, die seinen Herzschlag aus dem Takt brachte
und die Haare an seinen Armen aufrichtete. Sie saß vor dem
zerlumpten Neuankömmling, der an einem Tisch hungrig einen Fetzen
Fleisch nach dem anderen in seinen Mund stopfte, und himmelte ihn
mit den glänzenden Augen einer frisch Verliebten an.





Sein Name war Geschd. Die Wachen hatten ihn ordentlich verprügelt,
aber der Mann schien einiges wegzustecken. Davon zeugten die
schmutzige, zerrissene Kleidung und die Narben an seinen knochigen
Armen und Beinen, die aus den Lumpen herausragten. Den ranzigen
Geruch, der von ihm ausging, nahm er wahrscheinlich schon selbst
nicht mehr wahr.





Ioarín persönlich hatte sich schließlich darum gekümmert, dass der
Mann versorgt wurde. Sie hatte Met in ihn schütten lassen, genug,
dass es seine Schmerzen linderte, er aber eben noch halbwegs
verständlich reden konnte, was ihm trotzdem Schwierigkeiten
bereitete, da die Wachen ihm mehrere Zähne ausgeschlagen hatten.
Nun leistete sie ihm gar in einem der Gesindehäuser bei Tisch
Gesellschaft, wo er so üppig bewirtet wurde, dass er gar nicht
wusste, wie ihm geschah. Galen und die beiden Wachen hatten sich zu
ihnen gesellt und lauschten konzentriert, was der Mann zu berichten
hatte.





»Ich hab mir gleich gedacht, dass er’s ist«, nuschelte er eifrig
zwischen zwei Bissen durch die verbliebenen Zähne. Er spülte mit
einem Schluck Met nach und rülpste vernehmlich. »Oh! Verzeiht,
Herrin!«





Ioarín sah aus, als würde sie alles verzeihen. Ihre Freundlichkeit
war beängstigend. Galen wusste, dass Geschd aus dieser Sache nicht
mehr heil rauskam.





»Zieht das rechte Bein nach und vom Alter passt’s auch. Und wie
geschwollen der daherredet. Wenn man sich einmal die Art der Ritter
angewöhnt hat, wird man sie nicht mehr los. Wenn der nichts zu
verbergen hat, fress ich die Handschuhe von dem da.« Geschd
lächelte eine der Wachen unverfroren an, wohl weil er sich
allmählich in Sicherheit wähnte. Er kicherte in sich hinein und
griff erneut nach dem Krug. »Hab ihn dann so ein bisschen
hochgenommen. Hab gesagt, dass ich ihn von woher kenne, und so
getan, als ob ich nachdenke woher genau.« Er tat einen tiefen Zug.
»Der hat sich fast in die Hosen gemacht. Ist dann mit seinem
Pferdekarren abgezockelt.«





»Und wo, sagtest du, hast du den Mann gesehen?«, fragte Ioarín
liebenswürdig.





»An der Grenze zu Windsquell, auf dem Markt von Westbachwende.«





»Und dann bist du den ganzen weiten Weg zu deiner Königin geeilt,
um ihr davon zu berichten?«





»Na ja, das Kopfgeld …«





»Kopfgeld?« Ioarín hob die Augenbrauen. »Heißt das, hätte es keine
Belohnung gegeben, hättest du mir den Abtrünnigen nicht gemeldet?«





»Doch! Natürlich hätt’ ich das, Herrin!«





Ioarín lächelte in die Runde. »Natürlich!«





Die Wachen lachten gehässig.





Ioarín beugte sich zu dem Mann herüber. »Über deine Belohnung
sprechen wir morgen. Es ist spät und du willst die Nacht bestimmt
lieber in der Sicherheit meiner Mauern verbringen als draußen,
Geschd, oder?«





Geschd sah sie mit großen Augen an. »Danke!«, stammelte er. »Ich
weiß nicht, was alle haben. Ich könnt jetzt nicht sagen, ob Eure
Güte größer ist oder Eure Schönheit.«





»Begleitet meinen Gast zu seinem Schlafplatz«, wies Ioarín die
Wachen an, die sich erhoben und Geschd wieder in ihre Mitte nahmen.
»Und behandelt ihn gut!«, betonte sie.





Schwankend verließ Geschd den Tisch, gestützt von den beiden Wachen
an seiner Seite. Nach einigen Schritten rief Ioarín einen der
Soldaten zurück. Sie nahm ihn beiseite. »Ich denke, das Loch ist
als Nachtlager gut genug für ihn«, raunte sie ihm ins Ohr. »Dort
sollte er es bequem haben.« Der Mann grinste. Trotz der dümmlichen
Visage, die ihm sein Schöpfer auf die Vorderseite des Schädels
geprägt hatte, verstand er. Er schloss zu dem anderen auf und sie
brachten Geschd hinaus.





»Sieh an, Windsquell.« Ioarín rieb sich die Hände. »Auf diesen von
allen verlassenen Flecken Erde wäre ich niemals gekommen. Ihr,
Galen?« Er schüttelte den Kopf, während sie über ihre eigene
Nachlässigkeit schmunzelte. »Wie auch immer, Ihr werdet morgen nach
Windsquell reiten. Zusammen mit Malghraigh.«





Nicht Malghraigh!





»Meine Herrin«, wagte er einzuwenden, »wenn sich Arken Daal in
Windsquell verkrochen hat, werde ich ihn für Euch aufspüren. Aber
lasst es mich alleine tun.«





»Nein!« Ihr Ton duldete keinen Widerspruch. »Ich wünsche es so.«
Sie beugte sich über ihn und packte sein Kinn. »Reitet mit
Malghraigh nach Windsquell, findet Arken Daal und bringt ihn
hierher! Zu mir.« Sie zwang ihn, ihr in die Augen zu schauen.
Wieder fiel ihm auf, wie trüb das Blau darin wirkte. Wie bei einer
Toten. Von dem Moment an, wo der Blick brach und die Augäpfel
schließlich in ihren Höhlen schrumpften, irgendwo dazwischen lag
diese Trübung, eine unverwechselbare.





»So soll es sein, Herrin. Ihr könnt Euch auf mich verlassen.«





Sie richtete sich langsam auf und sah zufrieden auf ihn herab.
Während ihr Blick auf ihm ruhte, wickelte sie eine Strähne ihres
Goldhaares lose um den rechten Zeigefinger. Er ahnte, was nun
folgen würde. Als sie die Hand sinken ließ, glitt diese liebkosend
über den Stoff ihres Kleides, der so dünn war, dass, wie Galen erst
jetzt bemerkte, ihre Brustwarzen hindurchschimmerten. »Zieht Euch
zurück, Galen. Vor Euch liegen ereignisreiche Tage.« Sie
befeuchtete ihre Lippen. »Aber ich begleite Euch noch ein wenig zu
Eurem Gemach, was haltet Ihr davon?«





»Ja, Herrin.«





Er würde es über sich ergehen lassen, wie immer. Doch vielleicht
war es dieses Mal leichter zu ertragen, denn tief in sich hütete er
das Wissen, dass er zum ersten Mal ungehorsam gewesen war.








2.
Jagdglück


Der Vollmond stand am wolkenlosen Himmel wie eine große, runde
Pforte, durch die alle Wärme der Erde ins Nichts entwich. Rune
kauerte regungslos am Fuß einer Moorbirke, die linke Hand
umklammerte den Bogen, die rechte ruhte auf der Sehne. Sie wartete
bereits die zweite Nacht, eingehüllt in mehrere Schichten wollener
Bekleidung, denn auch im Sommer konnten die Nächte im Moor kühl
werden. Es war windstill und das war gut und schlecht zugleich.
Gut, da ihr Geruch sie nicht verriet, schlecht, da Moornebel
aufzog, der ihre Sicht einschränken würde. Dachte man allerdings
genauer darüber nach, war es nur gerecht.





Außer dem unermüdlichen Gurgeln des nahen Baches, der sich zwischen
dicken Moospolstern hindurchwand, war es still. Das sanfte, stetige
Geräusch hatte sie nicht nur einmal dazu verführt, die Augen zu
schließen und dem Schlaf nachzugeben. Doch sie blieb standhaft und
gestand sich nur minimale Lageveränderungen zu, um die schmerzenden
Muskeln für kurze Zeit zu entlasten. Jetzt, wo die Morgendämmerung
näher rückte, zwang sie sich allerdings zu völliger
Bewegungslosigkeit, denn sie wusste, dass bald eintraf, worauf sie
wartete.





Die Zeit verging schleppend, ohne dass sich eines zeigte. Fahles
Tageslicht erwachte über dem Horizont. Eine Eule raschelte im Flug
über sie hinweg. Darunter war aber noch etwas anderes zu hören.
Rune hielt die Luft an und spitzte die Ohren.





Ein heimliches Auftreten auf weichem Boden, rechts von ihr.
Vorsichtige Bewegungen, mit Bedacht ausgeführt und ohne Eile, denn
ein unachtsamer Moment konnte schlimme Folgen nach sich ziehen. Im
Moor galt das für alles, was da ging, denn »das Moor verzeiht dem
Unbedachten nie«, wie ihr Vater immer zu sagen pflegte. Plötzlich
trat etwas zwischen den Moorbirken auf die kleine Lichtung, ein
Schemen, der die Gestalt eines Rehbocks annahm. Mit hocherhobenem
Kopf schritt er heran und sicherte in alle Richtungen, bevor er zu
äsen begann.





Trotz des Nebels konnte Rune den Bock in der aufkommenden Dämmerung
gut erkennen. Ihr Herz klopfte laut vor Aufregung, während ihr
Blick über die ihr zugewandte Körperseite des Tieres glitt.
Unterhalb des Schulterblatts blieb er an der Stelle haften, die der
Pfeil treffen musste, damit es für das Reh ein schnelles Ende gab.
Mit flachem Atem versuchte sie, jedes Geräusch zu vermeiden.
Langsam, ganz langsam, streckte sie den linken Arm und richtete die
Spitze des Pfeils aus, auf diese eine Stelle, die sie nicht mehr
aus den Augen ließ.





Ihr Körper, der bereits die halbe Nacht in nahezu derselben
Position verbracht hatte, kreischte vor Schmerz auf. Schweiß brach
aus all ihren Poren, aber die linke Hand hielt den Bogen ruhig und
die rechte zog an der Sehne, spannte sie, weiter und weiter, bis zu
ihrem Ohr. Sie fixierte das Ziel mit angehaltenem Atem,
staubtrockenem Mund, sie wusste, sie würde treffen.





Da knackte etwas und sie zuckte leicht zusammen. Ein Zweig unter
einem ihrer Füße hatte der Verlagerung ihres Gewichts nicht
standhalten können. In der Stille klang das Knacken so laut, als
würde ein ganzer Baum entwurzelt. Der Bock hob ruckartig den Kopf
und sah Rune mit zuckenden Ohren und anmutig angewinkeltem
Vorderlauf an.





Nun ging alles ganz schnell und unendlich langsam zugleich. Der
Bock spannte seine Muskeln an, Rune korrigierte die Flugbahn des
Pfeils. Mit aller Kraft stieß der Rehbock die Läufe vom Boden ab,
zum rettenden Sprung zwischen die Moorbirken, um dann im Nebel zu
verschwinden.





Runes Sinne waren so geschärft, dass sie den Bewegungsablauf des
Sprungs voraussah: wie das Tier sich ein wenig duckte, in sich
krümmte; wie sich die Anspannung der Muskeln entlud, die
Hinterläufe in den Boden gruben und den Körper in die Luft
katapultierten, auf eine Bahn, die ihn für einen Augenblick
parallel zum Erdboden schweben ließ, die Vorderläufe nach vorne,
die Hinterläufe nach hinten angewinkelt.





Runes Finger ließen die Sehne los. Sie löste sich schlagartig und
schickte den Pfeil auf eine Reise, an deren Ziel er das Tier
durchbohrte, mitten im Sprung, mit einem trockenen Laut, genau an
der richtigen Stelle. Das Reh fiel hart zu Boden, zuckte noch
zweimal mit einem Hinterlauf, dann regte es sich nicht mehr.





Schlagartig fiel alles von Rune ab, die Anspannung, die Erregung,
die übersteigerte Wahrnehmung und sie fühlte sich leer und
ausgelaugt. Mit zitternden Armen legte sie den Bogen ab und sank
erschöpft nach vorne, bis ihre Stirn die weichen, kühlen
Moospolster berührte. In dieser Position verharrte sie eine ganze
Weile, bevor sie einen Versuch unternahm aufzustehen. Es war
schlimmer als befürchtet. Auf ihren tauben Füßen verlor sie fast
das Gleichgewicht. Als Kind hatte sie einmal in einen Ameisenhaufen
gefasst. Nun war es so, als würde sie mit nackten Beinen mittendrin
stehen. Ihr ganzer Körper war verkrampft und schmerzte und sie
dehnte und streckte sich. Noch etwas ungelenk stakste sie zu ihrer
Beute und sah auf das erlegte Tier herab.





Sie hatte ihren ersten Bogen mit sechs Jahren bekommen. Ihr Vater
Ambrose hatte ein schlechtes, ein steifes Bein. Er konnte nicht zur
Jagd gehen. Lag er auf der Lauer und verhielt sich still, schmerzte
sein Bein bald so sehr, dass es ihm Tränen in die Augen trieb. Also
hatte er Schlingen zur Jagd benutzt, was zunächst eine einträgliche
Methode gewesen war, seine Tochter und sich zu versorgen. An einem
Wintermorgen allerdings, als Rune ihren Vater auf einem
Kontrollgang begleitete, fanden sie ein Reh, dessen Hals offenbar
schon länger in der Schlinge hing. Es lebte noch. Das straff
gespannte Seil hatte ihm das Fleisch bis auf den Knochen blutig
gescheuert. Der aufgewühlte Boden zeugte davon, wie sehr das Tier
sich gewehrt hatte. Jetzt am Morgen, die Hinterläufe verschmiert
von Urin und Kot, war es am Ende seiner Kräfte und seines Lebens
angelangt. Nur die weit aufgerissenen Augen wirkten noch lebendig
und rollten in ihren Höhlen. Runes Vater, kalkweiß im Gesicht,
schnitt die Schlinge durch. Der Kopf des Rehs klatschte auf den
Boden, die Läufe schabten kraftlos über Erde und Moos. Ihr Vater
zog seinen Hirschfänger und schnitt dem Tier geübt die Kehle durch.
Rune sah ihm deutlich an, wie sehr er sich schämte.





Sie hatte das Geschehen stumm beobachtet. Den Ausdruck in den Augen
des Tieres würde sie nie vergessen. Aber was sollte man nun mit ihm
machen? Es war tot. Auch wenn dem Kadaver der Gestank nach Urin,
Kot und Panik anhaftete, konnte man so viel Fleisch, das ihnen über
die nächsten kalten Wintertage helfen würde, ja nicht einfach
liegen lassen. Nein, natürlich warf sich ihr Vater das Tier über
die Schulter und schaffte es heim. Rune hingegen weigerte sich,
auch nur einen einzigen Bissen davon zu essen, egal wie sehr ihr
Vater auf sie eindrang. Die kommenden Tage verbrachte sie mit
knurrendem Magen und dachte nach, mit dem Ergebnis, dass sie von
ihrem Vater verlangte, ihr einen Bogen anzufertigen. Ab sofort
würde sie die Jagd selbst übernehmen. Ihr Vater, ein herzensguter
Mensch, lachte sie erst einmal herzhaft aus. Bis er einsah, dass es
ihr vollkommen ernst damit war. Da hörte er auf zu lachen. Und Rune
drohte, nicht einen Brocken Fleisch mehr anzurühren, zu verhungern,
wenn es sein musste, wenn ihr Vater nicht tat, was sie wollte.





Ihr Vater tat das, was in dieser Situation das Beste für alle war:
Er beugte sich ihrem Willen. Er fertige ihr einen Bogen an, passend
für ihre Größe, einen Köcher und Pfeile. Vermutlich hegte er die
Hoffnung, dass es sich um eine vorübergehende Laune handelte, die
spätestens dann abebbte, wenn die ersten Pfeile unauffindbar im
Moor verschossen waren. Da hatte er sich geschnitten! Sobald Rune
den Bogen in ihren Händen hielt, machte sie sich mit der Funktion
der Waffe vertraut und begann mit planmäßigen Übungen. Die
Beschaffung von Fleisch war eine Notwendigkeit – sie interessierte
das Wie. Nach dem Erlebnis mit dem Reh kam die Schlinge nicht mehr
in Frage. Und da Rune schon immer ein Kind gewesen war, das Dinge
gerne selbst in die Hand nahm, würde sie nun zur Jagd gehen. Da
wusste sie, dass da jemand war, der es richtig machte. Kein langes
Leiden in sich zuziehenden Schlingen, sondern ein schneller Tod,
überraschend durch einen gut platzierten Pfeil. Für ihre ersten
Zielübungen wählte sie Stämme von Moorbirken, später bekam sie
ihren Vater dazu, ihr aus Holz Tierfiguren zu schnitzen, auf die
sie schoss. Drei Monate später, an einem Frühlingsmorgen, als ihr
Vater voller Sorge nach ihr rief, weil sie nicht wie erwartet auf
ihrem Lager schlief, kam sie über das Moor gestapft. Zwei Kaninchen
baumelten an den Hinterläufen aus ihren Fäusten. Sie hatte beide im
ersten Licht des Tages mit einem so präzisen Schuss durch das Herz
getötet, dass ihr Leben wahrscheinlich bereits vorbei gewesen war,
bevor sie überhaupt gemerkt hatten, dass etwas mit ihnen geschah.





Zehn Jahre waren vergangen, seit Runes Finger sich zum ersten Mal
um das Holz ihres eigenen Bogens geschlossen hatten. Und bisher
hatte sie nicht ein einziges Mal daneben geschossen. Trotzdem war
es immer aufs Neue bedrückend, einen Lebensfunken erlöschen zu
sehen. So kniete sie noch einen Augenblick neben dem toten Rehbock,
ohne wirkliches Gefühl von Triumph, und streichelte seine weiche
Schnauze. Seufzend stand sie auf, schüttelte und knetete ihre
steifen Beine und wuchtete sich den toten Bock mühsam auf die
Schultern. Sie brauchte mehrere Versuche. Das Tier war schwer, sein
schlaffer Körper zog sie nach hinten, sodass sie umzukippen drohte,
doch schließlich fand sie im letzten Moment ihr Gleichgewicht
wieder und machte sich, gebeugt von der Last, mit schweren,
schwankenden Schritten auf den Heimweg.







Windsquell, so sagte man sich, war der Ursprung aller Winde. Hier
gebar sie der Himmel und schickte sie hinaus in die Welt: die
sanften Brisen, die herausfordernden Böen und die zerstörerischen
Stürme. Moore, Heidegebiete, wassergefüllte Senken wechselten sich
auf dem weiten Teppich dieser Hochebene ab, dazwischen eingestreut
lagen kleine Flicken von Birken- und Kiefernwäldchen. Es hieß, vor
vielen Jahrhunderten hätte es eine Straße gegeben, eine viel
genutzte Handelsroute, die durch Windsquell hindurch auf direktem
Weg zum Meer geführt hatte. Sollte es sie wirklich gegeben haben,
war sie schon lange vergessen und das Moor hatte sie sich wieder
einverleibt.





Windsquell war Runes Heimat. Hier war sie aufgewachsen und sie
kannte das Moor, seine Schönheit und seine Tücken wie kein Zweiter.
Sie konnte kaum richtig laufen, so erzählte ihr Vater immer, da
hatte sie sich aufgemacht, diese Weite zu erkunden, die sich von
Horizont zu Horizont erstreckte, scheinbar endlos. Sie lernte das
Moor zu respektieren, aber sie fürchtete es nicht, und den vielen
Schauergeschichten, die sich darum rankten, begegnete sie mit
Befremden. Man musste doch nur aufpassen, wohin man trat. Das war
schon alles.





Ihr Vater ließ sie gewähren. Was hätte er auch tun sollen? Ihre
Mutter war früh gestorben, Rune war sein Ein und Alles. Er konnte
ihr schwerlich etwas abschlagen, doch die Rückkehr von ihren
Ausflügen erwartete er stets mit bangem Herzen, und sie wusste,
dass er die geheime Furcht in sich trug, eines Tages würde ihre
vertraute Gestalt nicht mehr aus dem Moor auftauchen.





Bislang war sie aber immer zurückgekehrt, mit festem Schritt auf
dem federnden Boden, zurück zu dem niedrigen Haus auf der kleinen
Anhöhe am Rande des Klagemoors, des größten Moorgebiets, das diese
Ebene bedeckte. Ein Haupthaus, eine Scheune und Ställe duckten sich
hinter Hecken und spähten an ihnen vorbei aufs Land hinaus.
Dahinter fiel die Anhöhe noch einmal leicht ab, ging über in
Birkenwälder, bis sich, zwar in Sichtweite aber dennoch zwei, drei
Tagesmärsche entfernt, die Landschaft veränderte und dichte
Laubwälder durchsetzten. Irgendwo in diesem Grün lag die Grenze
zwischen Windsquell und Gotaal, das immer weiter aufstieg, bis sich
im Nordosten ein gigantisches Gebirge in den Himmel faltete, das
einfach nur »Die Himmelswogen« genannt wurde. So hatte sie es
zumindest von ihrem Vater gehört, selbst aber noch nie gesehen.





Die Silhouette der Anhöhe hob sich gut sichtbar vom Licht des neuen
Tages ab, das einen schmalen rötlichen Streifen über den Horizont
malte und das Dunkelblau der Nacht ausbleichte. Sie war
erleichtert, ihr Zuhause zu sehen. Der Bock auf ihren Schultern
wurde mit jedem Schritt schwerer, ihre Schritte immer schleppender.
Die Anhöhe würde noch einmal eine Herausforderung bedeuten, doch
gerade als sie überlegte, ob sie den Bock ablegen sollte, um
entweder ihren Vater zu rufen oder selbst ein wenig Kraft zu
schöpfen, vernahm sie Schritte im Gras. Jemand eilte ihr entgegen:
ihr Vater.





»Rune, was bringst du uns denn da mit?« Sie hörte die Erleichterung
in seiner Stimme. Lachend erreichte er sie, packte den Bock mit
kräftigen Händen und wuchtete ihn sich mühelos auf den Rücken.
»Hast du den alleine geschossen und bis hierher getragen?«, fragte
er.





Rune, die sich ohne das zusätzliche Gewicht auf ihrem Rücken
merkwürdig leicht und unsicher auf den Beinen fühlte, lehnte sich
kurz an ihn. »Nein«, antwortete sie, »bis eben ist er noch neben
mir hergelaufen. Der tut nur so.«





»Dein freches Maul bringt dich irgendwann noch in arge
Schwierigkeiten«, stichelte ihr Vater und knuffte sie mit der Hüfte
in die Seite. Der liebevolle Rempler warf sie fast um. »Komm,
Töchterchen, lass uns deine Beute nach Hause bringen.« Trotz des
rechten Beins, das er nachzog, erklomm er den Hügel, als trüge er
einen Sack Federn.





Rune versuchte Schritt zu halten und rollte die Augen. Töchterchen
… sie war fast siebzehn!





Beim Wohnhaus wusch sie sich an einem Bottich und genoss, wie das
kalte Wasser ihr vor Anstrengung glühendes Gesicht kühlte. Ihr
Vater indes begann ein Werk, das Rune sehr gerne ihm überließ: das
Ausweiden des Tieres. Er hatte das Reh auf dem Boden vor der
Scheune abgelegt. Als Nächstes schnitt er die Hinterläufe ein,
führte einen kräftigen Stab hindurch und zog es daran an einem
Balken vor dem Scheunentor hoch. Dort baumelte es nun und die Zunge
hing ihm weit aus dem Maul.





Rune wandte sich ab. Sie ging zwischen den Hecken hindurch zum Rand
der Anhöhe, von wo aus sie einen guten Blick über das weite
Klagemoor hatte. Während sie noch einmal ihre Glieder dehnte,
beobachtete sie, wie das Rot des nahenden Sonnenaufganges an Kraft
gewann, sich am Himmel ausbreitete und ein blasses Blau vor sich
herschob, das dem Dunst über dem Moor ähnelte, der sich im
Morgengrauen allmählich auflöste. So sah sie auch den ersten
Reiter, ein einsamer Schemen im schwindenden Nebel. Sie kniff die
Augen zusammen. Reisende waren selten, der letzte hatte sich gute
zwei Jahre zuvor hierher verirrt. Aus dem Augenwinkel heraus wurde
sie einer weiteren Bewegung gewahr. Sie drehte den Kopf ein wenig
nach links und sah einen zweiten Reiter, der sich, sein Pferd
bedachtsam über das Moor treibend, der Anhöhe näherte. Trug er etwa
ein Banner? Sie drehte den Kopf nach rechts. Da war noch einer!
Nachdem sie sich umgesehen und angestrengt in den Nebel gestarrt
hatte, zählte sie vier Reiter, die aus unterschiedlichen Richtungen
auftauchten und alle nur ein Ziel zu kennen schienen: die Anhöhe,
auf der Rune mit ihrem Vater lebte.





Eine Beklemmung beschlich sie, wie sie sie noch niemals empfunden
hatte. Ihre Augen überflogen die kleine, aber sich stetig nähernde
Gruppe von Reitern, die ihren Halbkreis enger zogen. Sie machte
kehrt und rannte zu ihrem Vater, der sich auf ihr Rufen hin
umdrehte. Er hielt ein Messer in einer seiner blutbesudelten
Fäuste, hatte eben die Bauchdecke des Rehs geöffnet, aus der sich
die Eingeweide auf den Boden zu ergießen drohten. Mit knappen
Worten berichtete sie ihrem Vater von ihrer Beobachtung und wies
dabei immer wieder aufs Moor hinaus. Während sie sprach, wandelte
sich sein freundlich-neugieriger Gesichtsausdruck in erschreckenden
Ernst. Seine blutige Hand schloss sich fest um ihren Oberarm. Er
machte ihr noch mehr Angst.





»Zeig sie mir!«





Gemeinsam kehrten sie zu der Stelle zurück, an der Rune wenige
Augenblicke zuvor die Reiter zum ersten Mal hatte kommen sehen. Da
waren sie und ja, sie trugen Banner. Deutlich sah sie zwei
Stofffahnen im Wind flattern.





Die Augen ihres Vaters weiteten sich. Plötzlich schien er neben ihr
zu wachsen. Er warf sich herum und zerrte Rune zum Wohnhaus zurück,
stieß die Tür auf und stürzte ins Innere, wo er den Holztisch
mitsamt den Stühlen zur Seite fegte. Dort, wo die Möbel gestanden
hatten, ließ er sich auf die Knie fallen. Seine Hände packten
einige Holzdielen und rissen sie aus. Rune beobachtete ihn, erfüllt
von einer Angst, deren Ursprung sie nicht verstand. Ein Hohlraum,
der sich wer weiß wie lange schon unter diesem Fußboden befand, kam
zum Vorschein. Ihr Vater zog ein längliches Bündel heraus, das Rune
als schweren Umhang erkannte, in den etwas gewickelt war, und
breitete den Inhalt vor ihr aus. Zum Vorschein kamen ein Schwert in
seiner Scheide, eine massive Fibel und ein Lederbeutel. Wie ihr
Vater zu ihr aufblickte, bemerkte sie Angst und Trauer in seinem
Blick, aber auch grimmige Entschlossenheit. Mit dieser
Entschlossenheit wies er neben sich und bedeutete ihr, sich zu ihm
zu knien.





»Rune«, er räusperte sich, bevor er mit belegter Stimme fortfahren
konnte, »Rune, mein Kind, meine über alles geliebte Tochter, wir
sind in großer Gefahr.« Er umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen.
»Die Männer, die du entdeckt hast, die Reiter, sie führen nichts
Gutes im Schilde. Deswegen musst du mir jetzt sehr genau zuhören,
dir einprägen, was ich dir sage, und mir gehorchen, ja?«





Rune nickte hektisch, die Augen aufgerissen.





»Gut!« Er löste die Hände von ihrem Gesicht. »Du musst sofort
fliehen, ohne mich, ich kann dich nicht begleiten. Versteck dich im
Birkenwald und warte dort auf die Nacht. Egal, was du hörst oder
siehst, kehr auf keinen Fall um! Verstanden?«





Rune nickte erneut und blinzelte. Tränen verschleierten ihre Sicht.
Ihr Vater warf einen gehetzten Blick durch die offene Tür nach
draußen und griff nach dem Schwert. »Morgen fliehst du weiter nach
Slyga, das ist ein kleines Dorf in Gotaal etwa fünf bis sechs
Tagesritte von hier entfernt in nordöstlicher Richtung nahe der
Himmelswogen. Such dort nach Fionn Higgins. Er ist …«, er zögerte
kurz, »… ihm gehört die Taverne ›Die Letzte Herberge‹. Geh zu ihm,
er weiß, was zu tun ist. Bring ihm dieses Schwert.« Er zog die
Waffe aus der Scheide. »Fionn weiß schon, wie ich es meine.«





Rune nahm das Schwert entgegen. Es war schwer und sie betrachtete
es kurz, bevor sie es in die Scheide zurückschob. Sie sah es zum
ersten Mal. Von den einfachen, stumpfen Übungsschwertern, mit denen
ihr Vater ihr gelegentlich einige Hiebe und Streiche beigebracht
hatte, unterschied es sich durch seine kostbare Verarbeitung und
die messerscharfe Klinge. Ihr Vater hatte es gut gepflegt.





Er griff nach der Fibel. »Zeig ihm auch diese Fibel. Sag ihm …«, er
stockte erneut, »… sag ihm, Arken Daal sei tot!« Seine Stimme
versagte und er drückte ihr die Fibel in die Hand.





Tränen rannen Runes Wangen hinab. »Vater, was bedeutet das alles?
Wer ist Arken Daal?«





Ihr Vater wischte mit einem Daumen seine Augenwinkel. »Fionn kann
dir alles erklären. Es tut mir leid, mein Kind, uns läuft die Zeit
davon. Es tut mir so leid!« Zuletzt wies er auf den Beutel. »In dem
Beutel sind Gold- und Silberstücke. Du wirst einige Zeit damit
auskommen. Kauf dir bei nächster Gelegenheit ein Pferd.«





»Vater«, drang Rune auf ihn ein, Fibel und Schwert an sich
gepresst, »wenn diese Männer gefährlich sind, warum fliehen wir
nicht zusammen? Was wird aus dir? Warum soll ich alleine gehen? Ich
verstehe das alles nicht! Wer sind diese Männer?«





Er stand auf und zog sie mit sich hoch. »Ich kann es dir nicht mehr
erklären, Fionn wird dies für mich tun, mein Kind. Und wenn ich
eine Möglichkeit sehen würde, uns beide zu retten, würde ich sie
ergreifen, glaub mir. Aber ich sehe keine. Du musst jetzt gehen,
bitte, frag nicht weiter, sondern geh und tu, was ich dir befohlen
habe! Reite nach Slyga und suche Fionn Higgins!«





Rune sah ihn an und konnte nicht verhindern, dass Panik sich wie
heißes Öl in ihr ausbreitete, in jede Pore ihres Körpers drang und
sie lähmte. Ihr Blick wanderte über das einst vertraute Gesicht,
doch nun war es ihr fremd, auch wenn es dieselben warmen, braunen
Augen waren, die sie drängend anschauten, dieselben Falten, die
seine Wangen durchfurchten, dieselben braunen Locken, die an den
Schläfen ergrauten. »Vater, was soll das? Wer ist Arken Daal?«,
flüsterte sie und legte eine Hand auf seine stoppelige Wange. »Was
auch immer hier gerade geschieht, kann doch nichts mit dir zu tun
haben.«





Ihr Vater schloss die Augen. »Geh! Jetzt!« Wie er sie wieder
öffnete, war der Ausdruck darin hart. Rune wich ein wenig vor ihm
zurück. Er hob den Umhang und den Beutel auf, legte ersteres um
Runes Schultern und zweiteres in ihre freie Hand. Er packte sie,
drehte sie sanft, doch bestimmt um und schob sie vor sich zur Tür
hinaus. Sie hörte das leise Wiehern von Pferden.





»Lauf, mein Kind!«, raunte er in ihr Haar und hauchte einen Kuss
darauf. »Lauf!«





Runes Lähmung löste sich. Ein letztes Mal wandte sie ihm ihr
Gesicht zu, dann sprengte sie davon, wie es der Rehbock getan
hätte, wäre sie ihm an diesem Morgen nicht mit ihrem Pfeil
zuvorgekommen.





Sie lief an Schafstall und Scheune vorbei die Anhöhe hinab, zu den
Moorbirken, die gleichgültig im Wind wankten, in einem
gespenstischen Takt, miteinander verwoben durch die Reste des
Nebels, dessen letzte Schleier sich hier vor der Sonne verbargen.
In diesen Nebel rannte sie hinein und prallte zurück, denn der
Dunst nahm Gestalt an – die Gestalt zweier Reiter. Natürlich, was
waren sie für Narren! Sie duckte sich. Niemand, der mit auch nur
einem Funken mehr Verstand als ein Laubfrosch gesegnet war, würde
nur von einer Seite angreifen und die deckungsreiche Rückseite
unbeachtet lassen.





Das Gefühl, in die Enge getrieben worden zu sein, breitete sich in
ihr aus. Hektisch warf sie ihren Kopf zu allen Seiten, doch was sie
sah, war nicht mehr das vertraute Moor. Eine feindliche, fremde
Landschaft starrte zurück, voller Hände, bereit nach ihr zu
greifen. Gebeugt lief sie wieder zum Hof hinauf, immer die Schemen
im Blick, die sich lautlos näherten.





Wohin jetzt? Was sollte sie nur tun?





Sie hastete an der Scheune vorbei, geduckt wie ein Hase, am
Schafstall, aus dem das laute Blöken der Tiere drang, die ihre
Anwesenheit spürten, doch als der Wind aus der Richtung, in die sie
lief, Stimmen zu ihr trug und das Schnauben von Pferden, schlug sie
einen Haken und eilte wieder zur Scheune zurück. Sie wich dem
baumelnden Rehbock und der Blutlache darunter aus und presste sich
gegen das Scheunentor.





Sie saß in der Falle! In ihrer Not hob sie vorsichtig den Riegel,
öffnete das Tor einen Spalt weit, gerade so, dass sie ins Innere
schlüpfen konnte. Ein leises Knarzen, ein Reiben von Holz an Holz
und die Scheune hatte sie geschluckt.








3.
Malghraigh


Der Wind frischte auf und trieb den Tod vor sich her. Ambrose sah
die Banner Bereliens, wie sie ihm entgegenzappelten, voller
Vorfreude auf den Augenblick, an dem ihre Träger endlich ihr Ziel
erreichten. Wie oft hatte er sich diesen Moment ausgemalt, wie oft
die Reiter in seinen Träumen kommen sehen. Wie oft hatte er
gebetet, dieses Ereignis möge niemals eintreten, wie oft es
wiederum herbeigesehnt, denn am schlimmsten war das Warten, die
Ungewissheit, wann sie ihn aufspüren würden. Nun hatte das Warten
ein Ende.





Kaum war Rune davongesprungen, hatte er das Versteck im Fußboden
voller Hast wieder verschlossen, zuvor allerdings sämtliche
Pergamente und Bücher, die Rune unter ihrem Bett aufzubewahren
pflegte, hineingeschoben, denn ein leeres Loch unter den Dielen bot
mehr Anlass zu Spekulationen als eines, in dem Pergamentrollen in
wilder Unordnung übereinander fielen. Nun blieb ihm nur noch eines
zu tun, doch alter Narr, der er war, wollte er es noch einmal
sehen, das Moor, das ihn zwar nicht hatte schützen können, in dem
er aber die glücklichsten wie bittersten Tage seines ganzen Lebens
verbracht hatte. Arejasanne ‒ wie kurz es auch gewesen sein mochte,
er hatte erfahren dürfen, wie Glück schmeckte.





So stand er außerhalb des Heckenwalls, der sein Haus vor dem Wind
und der winterlichen Kälte schützte, eine Böe zauste sein Haar und
er beobachtete, wie die Reiter, fünf an der Zahl, die Anhöhe
erklommen. Deutlich sah er die Banner Bereliens, das dreigeteilte
Buch, das sie trugen. Es war an der Zeit. Er musste es jetzt tun.
Wenn er noch länger wartete, würden sie ihn doch unversehrt
erwischen.





Entschlossen drehte er sich um und kehrte ins Haus zurück. Dort
verwahrte er in einer Kiste einen langen, schmalen Dolch. Die Waffe
war für das, was er jetzt brauchte, genau richtig: eine
Stichverletzung, zu schmal, um gleich zu verbluten, aber wirksam
genug, um den Tag nicht mehr lange zu überstehen. Um noch einige
allgemeine Fragen beantworten zu können, nicht aber die
eigentliche. Ihm bliebe genug Zeit, sie glauben zu lassen, er habe
die letzten Jahre alleine hier verbracht. Auf keinen Fall durften
sie annehmen, er habe seine Bürde jemandem vererbt. Die paar
Kleider, die Rune besaß, würde er erklären können. Das Grab seiner
Frau lag in Sichtweite, wenn sie nicht allzu dämlich waren, würden
sie es ohnehin finden. Aber auf eine Sache freute er sich bereits
jetzt: auf ihre Gesichter, wenn sie endlich begriffen, dass er
Berelien niemals lebend erreichen würde. Diese letzte Genugtuung
gönnte er sich.





Er fragte sich, wen sie wohl geschickt hatte. Ob er ihn kannte?
Aber war das denn wichtig? Wichtig war nur, dass er den Gegenstand,
wegen dem diese Männer den langen Weg auf sich genommen hatten, gut
verwahrt wusste. Sie würde ihn niemals finden. Und er würde nicht
in die Verlegenheit kommen, es ihr verraten zu müssen.





Er nahm den Dolch, suchte den richtigen Punkt unterhalb seiner
Rippen, atmete tief ein und hielt die Luft einen kostbaren Moment
lang an. Die Klinge sank herab. Alter, dummer Mann, schalt er sich.
Gut, ein zweiter Versuch: Einatmen – er setzte den Dolch an und
atmete tief aus.





Er konnte es nicht. Er packte den Dolch mit beiden Händen und
blickte ihn konzentriert an. Die Spitze der Klinge vibrierte in der
Luft, drei Fingerbreit von seinem Bauch entfernt.





Alter Narr, tu es! Du musst es jetzt tun! Du hast es dir doch
genau überlegt. Es muss sein, warum kannst du es jetzt nicht?





Er drückte die Spitze gegen seinen Leib. Das scharfe Metall
durchtrennte den Stoff von Weste und Kittel und ritzte nadelspitz
die empfindliche Haut seines Bauches an. Feiner Schmerz trieb ihm
eine Träne ins rechte Auge. Keuchend atmete er aus und ließ den
Dolch erneut sinken. Von draußen drang lautes Wiehern und der
dumpfe Klang von Pferdehufen in die Stube.





Er konnte es nicht! Er war ein vermaledeiter, alter Sack!





Da dachte er an Rune. Er sah sie vor sich, als würde sie gerade
eben vor ihm stehen, mit ihren langen, wilden Locken, vor denen
jeder Kamm längst kapituliert hatte. Sie hatte die Augen ihrer
Mutter und gewiss das Kinn ihres Vaters und ein Naturell, als habe
man für sie nur das Beste ihrer Eltern genommen und es verdoppelt,
ach was, vervierfacht. Ihm war, als liefen Männer auf seinem Hof
umher. Ihm war, als hörte er Schritte von schweren Stiefeln. Er
atmete ein und setzte den Dolch an.





»Ich liebe dich, Rune, mein Kind!«, flüsterte er in die leere Stube
hinein. Er schloss die Augen und atmete aus. Mit dem Entspannen der
Bauchdecke stieß er fest zu, trieb sich die Klinge ohne weiteres
Zögern in den Leib. Im nächsten Moment riss er die Augen wieder auf
und glotzte auf das Heft, das nun aus ihm herausragte. Ihm wurde
schlecht vor Schmerz. Hitze wallte in seinem Brustkorb, in seinem
Schädel und er hätte fast das Gleichgewicht verloren. Doch er würde
sich ihnen nicht liegend präsentieren. Im Sitzen, wenigstens im
Sitzen, das konnte er sich abverlangen. Mit einem Ruck zog er sich
die Waffe aus dem Bauch und ließ sie fallen. Taumelnd griff er nach
einem Stuhl, den er zur Tür hin drehte, bevor er schwer auf den
Sitz fiel und stöhnend gegen die Lehne sackte.





Jetzt war er bereit. Jetzt konnten sie kommen. Er musste
schmunzeln.





Es dauerte nicht lange und die Tür wurde aufgestoßen. Eine schlanke
Gestalt durchschnitt das helle Morgenlicht, dahinter näherten sich
zögernd zwei weitere. Ambrose erkannte die Männer zunächst nicht.
Ihre Gesichter waren dem Licht abgewandte dunkle Ovale.





Die Gestalt in der Mitte, der Statur nach ein junger Mann, starrte
ihn an. Ambrose spürte es genau. Langsam zog der Mann seine
Handschuhe aus, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen. Etwas kam
ihm an seiner Haltung bekannt vor, aber noch fiel der Groschen
nicht.





»Sieh an, sieh an«, sagte der junge Mann leise. »Alt seid Ihr
geworden, aber Ihr seid es tatsächlich. Ich muss gestehen, während
ich da draußen durch diese Drecksbrühe gewatet bin, sind mir immer
mal wieder Zweifel gekommen, umso erleichterter bin ich, mich doch
nicht geirrt zu haben.« Er schlenderte einige Schritte in die Stube
hinein und legte die Handschuhe sorgfältig aufeinander. »Erkennt
Ihr mich, alter Mann?« Er drehte den Kopf ein wenig. Zartes
Sonnenlicht berührte sein Profil, erhellte Gesichtszüge gerade eben
nicht so fein, um als weiblich zu gelten. Dichtes, hellbraunes Haar
fiel ihm in leichten Wellen in den Nacken.





»Malghraigh Simhannon!«, entgegnete Ambrose und wunderte sich, wie
leicht der Name die Hürde seiner Lippen nahm. »Ich glaub es nicht!
Euch hat sie geschickt? Groß seid Ihr geworden, in der Tat. Fast
erwachsen, will ich meinen.«





Malghraigh lächelte knapp. Es war eine reine Bewegung seines
Mundes. »Diese Begrüßung passt zu Euch. Man merkt, dass Ihr mich
noch nie ausstehen konntet, was?«





Ambrose gab einen unbestimmten Laut von sich und betrachtete sein
Gegenüber. Bei ihrer letzten Begegnung war Malghraigh Simhannon ein
sieben- oder achtjähriger Bub gewesen, schmal und gerissen wie ein
Wiesel. Er war im Alter von sechs Jahren mit einer Gruppe fahrender
Spielleute auf der Festung Ban Berel gestrandet, die ihn wiederum
im Wald aufgelesen hatten, vermutlich ausgesetzt von den eigenen
Eltern. Trotz seiner Magerkeit war Malghraigh ein schöner Bub mit
so einnehmendem Lächeln, dass man auf der Festung einen Narren an
ihm fraß und den König überredete, den Jungen auf Ban Berel zu
behalten. Da er geschickt und verständig war, hatte König Briand
keine Einwände. Sobald man sich mit den Spielleuten einig geworden
war, die natürlich ein gewaltig Aufhebens um die ganze Sache
machten, wurde Malghraigh einem eilig bestellten Vormund
unterstellt. Seitdem war aus dem hübschen, dünnen Jungen ein
schlanker, ausnehmend schöner Mann geworden. Nur seine Augen hatten
sich nicht verändert. Es waren noch immer dieselben toten Kiesel,
die bereits in den Augenhöhlen des jungen Malghraigh gesteckt
hatten. Doch das hatte Ambrose mit als einziger erkannt.





»Ich will Euch ja nicht zu nahe treten«, nahm Malghraigh den Faden
wieder auf, »aber ich frage mich, wo Eure Manieren bleiben. Wollt
Ihr nicht aufstehen und Euren Besuch hereinbitten? Wir mussten uns
schon die Tür selbst öffnen.«





Ambrose lächelte. Er fühlte sein Herz in der Brust beben und
flattern. Allmählich schien es zu bemerken, dass es irgendwo ein
Leck in ihm gab. In seiner rechten Seite schwoll der Schmerz an.
»Ich denke, Ihr seid groß genug, Euch selbst zu helfen«, sagte er.
»Wie Ihr ja eingangs bereits festgestellt habt, bin ich ein alter
Mann und kann von meinem Besuch Rücksicht erwarten, vor allem, wenn
er unangemeldet eintrifft.«





Malghraighs Mundwinkel hielten sich wacker oben. Er wedelte mit der
Hand, welche die Handschuhe hielt, als wollte er ein lästiges
Insekt vertreiben. Zwei seiner Begleiter traten auf die Schwelle
und versperrten den Ausgang. Das ermutigte Malghraigh näher zu
kommen. Er sah sich um. »Nette Gegend habt Ihr Euch ausgesucht.
Dachtet wohl, wir würden Euch hier nicht finden, was?« Er lachte
gönnerhaft und drohte Ambrose mit dem Finger, als würde er einen
Spitzbuben zurechtweisen, der einer Schankmaid an den Hintern
gefasst hat. »Es wäre Euch ja auch fast gelungen. Hat immerhin gut
zwanzig Jahre gedauert, bis Ihr einem unserer vielen Augen
aufgefallen seid.« Er betrachtete das qualmende Herdfeuer, die
Schlafstätte und die wenigen Habseligkeiten. Von der Decke hing ein
Schinken herab, den er mit einem Stups seines Zeigefingers zum
Pendeln brachte. »Sogar einen neuen Namen habt Ihr Euch zugelegt:
Ambrose Quinhazel. Ehrlich, klingt für mich wie ein ausgemachter
Narr, steht Euch gar nicht. Ich würde Euch gerne Arken Daal nennen,
wenn es Euch recht ist, so wie früher. Der Name hat Größe, klingt
mehr nach dem Format, in das Ihr angeblich passt.«





»Wie es Euch beliebt!«, sagte Ambrose kühl.





»Ach, Arken, so viele Jahre sind vergangen. Sagt doch, wie ist es
Euch ergangen? Habt Ihr eine Frau gefunden, eine Familie gegründet,
haufenweise Kinder gezeugt?«





Ambrose’ Adamsapfel zuckte. »Ich war tatsächlich verheiratet.«





»Hätte mich auch schwer gewundert. Ein gestandener Mann wie Ihr.
Doch was meint Ihr mit ›war verheiratet‹? Was ist mit Eurer Frau?«





»Sie ist tot. Bereits seit vielen Jahren.«





»Nein! Immer diese grausamen Wendungen, die das Leben für uns
bereithält. Tut mir leid zu hören. Ich hatte gehofft, ein gesundes
oder zumindest lebendiges Weib anzutreffen.« Malghraighs Lächeln
hätte jeden Wolf mit eingezogenem Schwanz das Weite suchen lassen.
»Und danach habt Ihr all die Jahre alleine hier verbracht? Kein
strammer Sohn, der Euch zur Seite gestanden hat? Keine süße
Tochter, die Euer Auge erfreut hat?« Er grinste.





»Meiner Frau war es nicht vergönnt, mir ein Kind zu schenken.
Lediglich die Erinnerung an sie ist mir geblieben.«





Malghraigh sah ihn lange an und machte: »Hm.« Bedauernd zuckte er
die Schultern. »Schade, ich dachte, wir hätten noch etwas mehr, um
es in die Waagschale zu werfen. Aber ich bin zuversichtlich, dass
es auch so gehen wird.«





»Dass was gehen wird?« Die Schmerzen wurden stärker. Ambrose fühlte
kalten Schweiß auf seiner Brust. Ein Schauer überlief ihn. »Rückt
endlich mit der Sprache raus, warum Ihr hier seid, damit Eure
Männer wieder heim zu Frau und Herd kommen.«





Malghraigh hatte die Hände auf dem Rücken gefaltet und wippte auf
den Füßen. Nachdem er ausgiebig seine Stiefelspitzen betrachtet
hatte, sah er amüsiert auf. »Kommt schon, Arken. Machen wir uns
doch nichts vor, Ihr wisst sehr genau, warum ich hier bin.« Er
beugte sich ein wenig vor. »Ich will wissen, wo das Buch ist.
Genauer gesagt, will ich wissen, was Ihr mir über den Verbleib der
letzten beiden Fragmente sagen könnt.« Er machte eine kurze Pause,
um die nächsten Worte wirken zu lassen. »Das von Ayden haben wir
nämlich bereits.«





Sie verfehlten ihr Ziel nicht. Ambrose’ Nackenhaare sträubten sich
langsam. Eiseskälte breitete sich in seinen Eingeweiden aus. Ayden?
Nein, das konnte nicht sein!





Malghraigh zog etwas aus seinem Umhang und warf es ihm in den
Schoß. Ambrose senkte den Blick. Eine schwere, bronzene Fibel,
kunstvoll gearbeitet, lag auf seinen Schenkeln. Mit klammen Fingern
nahm er das Schmuckstück auf. Ein drachenartiges Wesen bog sich zu
einem offenen Kreis. In seinem Maul hielt es ein Buch. Der Dorn
entsprang einer mächtigen Faust, die das Wesen gepackt hielt.
Ambrose dachte daran, dass es drei dieser Fibeln gab, die sich in
dem Edelstein unterschieden, der in das Drachenauge eingearbeitet
war. Ambrose gehörte die mit dem Rubinsplitter.





Diese Fibel hier war verschmutzt, und er kratzte mit dem
Daumennagel etwas ab, von dem er zunächst dachte, es sei Schlamm.
Dann wurde ihm bewusst, dass es getrocknetes Blut war. Das Auge des
Drachen strahlte smaragdgrün – Aydens Fibel. Malghraigh sprach die
Wahrheit. Langsam hob Ambrose den Kopf. Sein Blick traf auf den von
Malghraigh, der ihn still beobachtet hatte und nun leise fragte:
»Wollen wir uns nicht ein wenig über das Buch unterhalten? Wollt
Ihr mir nicht alles sagen, was Ihr über die anderen beiden
Fragmente wisst, Arken Daal?«





Ayden … sie hatte Ayden gefunden! Wie war das möglich? Wie war sie
nur auf ihn gekommen? Ob sie etwa auch … nein! Ayden wusste nicht,
was Ambrose mit den beiden anderen Fragmenten gemacht hatte. Er
wusste nicht, dass Ambrose eines einer dritten Person anvertraut
hatte. Und niemand würde davon erfahren. Dafür hatte er gesorgt.





Eine Welle qualvoll schmerzhafter Übelkeit zog seinen Körper
zusammen, derart überwältigend, dass er Malghraigh so unvermittelt
einen Klumpen schwarzen Blutes vor die Füße spuckte, dass dieser
mit einem erschreckten Kreischen zurücksprang. Dabei sah der junge
Mann so ungelenk aus, dass Ambrose auflachte.





»Da stimmt etwas nicht!«, schrie Malghraigh und wedelte hektisch
seine Begleiter zu sich. »Mit dem Mann stimmt etwas nicht. Los!
Findet es heraus, aber seid vorsichtig!«





Vier seiner Männer stürzten in die Hütte, zwei von ihnen packten
Ambrose bei den Armen und zerrten ihn vom Stuhl hoch, während ihn
die beiden anderen grob untersuchten. Es war gut, dass zwei ihn
unabsichtlich stützten; Ambrose fühlte seine Beine kaum noch, er
hätte es nicht mehr geschafft, sich aufrecht zu halten. Schweiß
lief ihm aus allen Poren, brannte in seinen Augen, kitzelte auf
seiner Brust. Sein Bauch fühlte sich so prall an, als hätte er
einen Bottich voll Wasser ausgetrunken – nur dass es kein Wasser
war, das ihn ausfüllte.





»Seht, Herr!« Einer der Männer nestelte an Ambrose’ Weste und
Kittel und zog beides hoch. Malghraigh trat heran und blickte über
die Schulter des Mannes auf Ambrose’ entblößten Bauch. Ambrose
wusste sehr gut, worauf der Mann Malghraigh aufmerksam machen
wollte: eine Wunde, in die kaum ein kleiner Finger gepasst hätte,
aus der ein wenig Blut über seine Leiste floss, kein Vergleich aber
zu dem, was sich in seinem Innern abspielte. Malghraigh begriff
sofort. Sein Blick wanderte durch den Raum und blieb an dem Dolch
auf dem Boden hängen.





»Lasst ihn los«, murmelte Malghraigh und schloss die Augen. Die
Männer gehorchten.





Ambrose kippte auf den Stuhl zurück. »Ich fürchte, uns fehlt für
eine Unterhaltung über das Buch schlicht die Zeit«, keuchte er und
rang sich ein Lächeln ab. »Das tut mir wirklich leid, dass Ihr so
ganz umsonst gekommen seid.«





Malghraigh ging in die Hocke und rieb sich die Schläfen. »Ich will
mal so sagen, Arken Daal: Ich wusste ja, dass Ihr immer für eine
Überraschung gut seid, aber das hier«, er hob die Lider und schaute
mit müdem Blick zu Ambrose auf, »also, das hätte ich Euch nicht
zugetraut. Ganz ehrlich: Wie viele Anläufe habt Ihr gebraucht? Man
sagt, bei anderen fiele es einem wesentlich leichter als bei einem
selbst.«





Ambrose lachte heiser. »Eure Ankunft war ein nicht zu verachtender
Ansporn.«





Malghraigh stand auf und lächelte milde. »Ich will Euch ja den Spaß
nicht verderben, aber«, er wies mit dem Kinn auf Ambrose’ Bauch,
»was versprecht Ihr Euch davon?«





Ambrose blinzelte. Malghraighs Umrisse verschwammen vor seinen
Augen. »Ich sterbe, lieber Malghraigh«, brachte er mit schwerer
Zunge hervor. »Das verspreche ich mir davon.«





Malghraighs undeutliche Gestalt hob ratlos die Schultern. »Das soll
uns allen widerfahren, hab ich mir sagen lassen.«





»Das ist richtig«, krächzte Ambrose, »aber mich ereilt der Tod
lange bevor Ihr mit mir die berelische Grenze erreicht habt.«





»Ihr seht mir eher danach aus, als ereile Euch der Tod bereits,
bevor wir Euch über die Türschwelle geschafft haben.«





Es gefiel Ambrose nicht, wie wenig Bestürzung er in Malghraighs
Stimme hörte. Wenn er ehrlich zu sich war, hörte er überhaupt
keine. Eher leise Enttäuschung, mehr aber auch nicht. Er klammerte
sich Halt suchend an die Lehnen seines Stuhls.





Wieder ging Malghraigh vor ihm in die Hocke und blickte verdrossen
zu ihm auf. »Ich glaube, Ihr seid Euch nicht ganz im Klaren
darüber, was hier passieren wird. Ich denke, dass Ihr denkt, dass
Ihr in aller Seelenruhe schweigen und sterben werdet, während ich
mit leeren Händen nach Berelien zurückkehren muss.« Unvermittelt
packte er Ambrose’ Kinn und zog ihn zu sich heran. »Ihr irrt Euch
gewaltig! Ich kenne inzwischen Mittel und Wege, Euch Euer Wissen
auf andere Art abzupressen, wie Trauben den Saft. Dennoch verstimmt
es mich ein wenig, dass ich mich nun so eilen muss. Ich hatte mich
so auf Euch gefreut. Ich hatte so viel mit Euch vor, etwa das hier
…« Hurtig sprang er auf, zog mit einer katzenhaften Bewegung sein
Schwert und ließ es herabsausen.





Das Schwert fuhr in die Armlehne von Ambrose’ Stuhl. Etwas fiel mit
feuchtem Klatschen zu Boden. Malghraigh musste kräftig ziehen, um
das Schwert wieder freizubekommen. Es dauerte einen Moment, bis
Ambrose begriff, was gerade geschehen war. Malghraigh hatte ihm die
rechte Hand abgehackt. Ratlos starrte er auf den blutenden Stumpf,
bis der Schmerz kam. Er biss die Zähne zusammen, um nicht zu
schreien.





Malghraigh sah auf die Hand herab und beförderte sie mit einem
kräftigen Tritt durch die Tür nach draußen.





»Ich hätte es mir nie und nimmer nehmen lassen, Euch diesen Gruß
unserer Königin persönlich zu überbringen, werter Arken«, zischte
er und streifte mit den Fingern das Blut von der Klinge. »Ihr
wisst, was Dieben blüht. Ihr wisst es doch!«





Für einen kurzen Moment drohte Ambrose die Besinnung zu verlieren,
aber er riss sich zusammen. »Wisst Ihr, Malghraigh, Euer Auftritt
hier stützt eine Vermutung, die ich schon seit vielen Jahren habe,
nämlich die, dass Eure Eltern große Voraussicht zeigten, als sie
Euch damals in den Wald brachten. Besser hätten sie jedoch selbst
Hand angelegt, als Euch den wilden Tieren zu überlassen. Die haben
Euch ja offensichtlich verschmäht. Zu viel verdorbenes Fleisch!«





Die kleine Rede hatte Kraft gekostet, ihr Ziel aber mehr als
erreicht. Malghraighs Züge verzerrten sich. Er holte aus und rammte
Ambrose die Faust ins Gesicht. Wieder und wieder schlug er zu.
Ambrose Kopf flog von der einen auf die andere Seite und gerade als
er unter all seinen Qualen dachte, der nächste Schlag würde ihm die
Sinne rauben, hielt Malghraigh ein. Keuchend starrte er auf Ambrose
herab, wischte sich die Haare aus der Stirn und knurrte: »Wie habe
ich Euch gehasst! Wie habe ich Euch gehasst!«





Mit einer unwirschen Geste riss Malghraigh sich den Umhang vom Hals
und warf ihn einem seiner Begleiter zu, der ihn auffing. Schwer
atmend setzte er sich vor Ambrose auf die Fersen und musterte ihn
angeekelt. Sein Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Soll ich
Euch etwas verraten? Ich hasse Euch noch immer! Die Jahre haben dem
Hass nichts von seiner Kraft genommen. Wie Ihr mich immer angesehen
habt, voll missbilligender Rechtschaffenheit. Aufgeblasen wart Ihr,
zum Bersten angefüllt mit Aufrichtigkeit und Ehre. Ich war ein
Kind, aufrechter Arken. Ein Kind! Kam Euch das ein einziges Mal in
den Sinn?«





Ambrose wollte etwas erwidern, doch sein Gesicht, das sich verzogen
anfühlte, zollte dem Versuch, den Mund zu öffnen, Schmerzenstribut
und der Unterkiefer reagierte nicht. Mit seiner halbtauben Zunge
ertastete er harte Brocken in der Mundhöhle, die er vorsichtig nach
draußen beförderte. Es waren ausgeschlagene Zähne. Immer wieder
drohte er wegzudämmern, doch zwang er sich, im Hier und Jetzt zu
bleiben.





Malghraigh lächelte. »Na, alter Mann, hat es Euch jetzt endlich die
Sprache verschlagen? Mehr habe ich von Euch auch nicht erwartet«,
fügte er mit verächtlichem Schnauben hinzu, erhob sich wieder und
hielt im nächsten Moment etwas in seinen Händen. »Ich habe soeben
beschlossen, diesem unergiebigen Gespräch eine neue Wendung zu
geben«, sagte er laut. »Ich hätte Euch gerne mehr Zeit gewidmet,
ich verabscheue Hektik, aber durch Euer unüberlegtes Herumhantieren
an Euch selbst habt ihr uns möglicherweise um einen fruchtbaren
Austausch gebracht. Vielleicht aber auch nicht, denn Ihr scheint
Euch nicht geändert zu haben, sodass wir uns letzten Endes
vermutlich doch nicht viel zu sagen gehabt hätten.« Er hob die Hand
und hielt Ambrose etwas vors Gesicht. »Kommen wir damit zum
eigentlichen Grund meines Besuches und zu der Stelle, an der Ihr
gleich einsehen werdet, warum es mir herzlich egal ist, ob Ihr auf
diesem Stuhl hier verreckt oder nicht.«





Ambrose hatte Mühe den Gegenstand zu fixieren. Als die
verschwommenen Konturen zwischen Malghraighs Zeigefinger und Daumen
Schärfe und eine Form annahmen, erkannte er eine Kristallphiole,
schlicht gehalten, bauchig, aus hauchdünnem Bergkristall, mit einem
Korken verschlossen. Darin befand sich eine Flüssigkeit, wie er im
ersten Moment glaubte, doch je länger er darauf starrte, desto mehr
kam ihm der Inhalt wie Rauch vor. Aber auch das wiederum nicht.
Schwarz und schlierig schwebte und wand es sich in der Mitte des
Phiolenbauches, konzentrierte sich auf einen kleinen Punkt, dehnte
sich wieder aus, verschwand und entstand neu aus sich selbst. Eine
solche Substanz hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen.





Malghraigh ließ die Phiole in seiner Hand verschwinden und wandte
sich für einen Moment ab. »Ihr hattet damals Eure Gelegenheit, mich
auf Eure Seite zu ziehen«, sprach er in den Raum hinein, »auf die
Seite der Guten und Kreuzbraven. Aber Ihr habt sie nicht genutzt.
So hat sich letzten Endes Ioarín meiner angenommen und was soll ich
sagen, es war nicht zu meinem Schaden.« Er drehte sich wieder um.
»Sie hat meine Talente erkannt und in vielerlei Hinsicht gefördert.
Nehmt das hier, zum Beispiel.« Er hielt die Phiole hoch. »Der
wunderbare Inhalt dieses kleinen Gefäßes würde ohne Ioaríns
Kenntnisse nicht existieren. Sie hat ganz unglaubliches Wissen über
den menschlichen Geist und faszinierende Ansichten über seine
Beschaffenheit und Möglichkeiten. Hättet Ihr Euch je mit ihr
auseinandergesetzt, ich bin sicher, Ihr hättet erkannt, in welch
außerordentlichem Maße wir von ihrem Wissensschatz profitieren
können. Doch kehren wir zu dieser Phiole zurück. Ich nenne den
Inhalt ›Die Essenz‹. Und sie versetzt mich in die Lage, auch der
trotzigsten Seele noch die allerkleinsten Geheimnisse abzuringen.
Aber ich sehe Eurem verständnislosen Blick an, dass Ihr noch immer
nicht begreift. Darum lasst es mich Euch einfach zeigen.«





Er entkorkte das kleine Gefäß. Die Schwärze entwich langsam als
dünner, sich kräuselnder Faden durch den zarten Flaschenhals, floss
in der Luft zusammen und verharrte eine Weile mitten im Raum.
Außerhalb ihres Gefängnisses dehnte sie sich erwartungsvoll aus.
Malghraigh betrachtete sie zärtlich und stimmte eine leise
Beschwörung an. Die Substanz reagierte darauf. Sie bewegte sich und
schwebte auf Ambrose zu.





Das hier war etwas völlig anderes als Schläge und Hiebe. Entsetzen
zerhackte die letzten Reste von Ambrose’ Verstand. Der fremdartige
schwarze Nebel füllte sein Blickfeld mehr und mehr aus, bis er sich
wie ein feiner Schleier über sein Gesicht legte. Ungeachtet der
Schmerzen warf er den Kopf hin und her, um sich von diesem
teuflischen Atem zu befreien. Vergeblich! Wie Rauch drang es in ihn
ein, bloß geruchlos und ohne jeden Geschmack. Zuerst in die Nase,
dann in die Ohren, es sickerte unter seine geschlossenen
Augenlider, umhüllte seine Augäpfel, presste sich zwischen den fest
geschlossenen Lippen hindurch und dann war es in seinem Kopf.
Ambrose verlor die Kontrolle über sich und seinen Körper. Schmerz
wurde zu einer unbedeutenden Nebensache. Er wand sich und schrie,
unmenschlich schrie er, und sog damit den letzten Rest des
Schleiers in sich hinein, der ihm Leid und Qualen brachte, wie er
sie noch nie erlebt hatte und auch nie wieder erleben würde. Er
empfand konzentrierte Pein, er rotierte im Inneren des Leids,
taumelte in allumfassende Qual, Todesangst und jähes Begreifen. Es
waren nicht seine Qualen, es waren fremde, widerhallende Stimmen
Junger und Alter, Männer wie Frauen, die sich im Echo der Agonie
ihres erlöschenden Lebens mit tausendfachen Leichenhänden an seine
lebendige Seele klammerten und ihn hinabzogen in verglühendes Licht
und immerwährende Schwärze. Und er konnte nicht verhindern, dass
als Letztes, bevor sein Geist den Körper wie eine nutzlos gewordene
Hülle zurückließ, um den Stimmen zu folgen, dass als Letztes ein
Bild vor seinem inneren Auge auftauchte, und das zeigte das Gesicht
seiner Tochter. Und während er schwand, ließ er das Bild
weiterziehen, bis es verblasste und schließlich nichts mehr war.








4.
Aufgestöbert


Schaum troff vom Maul seines Pferdes und flog in kleinen Flocken
davon. Die Hufe hämmerten den Boden derart, dass ein Teil von ihm
fürchtete, das Tier könne dieses Tempo nicht länger durchhalten,
doch der weit größere Teil war von einer Wut erfüllt, die ihn
vorwärtstrieb wie ein Orkan. Diese Wut galt Malghraigh, der ihn zum
Narren gehalten hatte wie ein überdrüssiger Meister seinen
unbelehrbaren Schüler.





Nach dem Abend, an dem Emrai in seinen Armen gestorben und Bernhars
Schmiede in Flammen aufgegangen war, samt seiner und der Leichen
seiner Kinder, dem Abend, an dem Geschd die frohe Kunde über Arken
Daals Aufenthaltsort gebracht hatte, war Galen am darauffolgenden
Morgen zusammen mit Malghraigh und zwölf Männern nach Windsquell
aufgebrochen, kaum dass das Licht des nahen Tages seine ersten
Boten über den Rand der Welt ausgesandt hatte. Es war Ioaríns
ausdrücklicher Wunsch gewesen, dass Galen und Malghraigh gemeinsam
Arken Daal ausfindig machen und nach Berelien bringen sollten.
Malghraigh hatte den Befehl lächelnd hingenommen und sich gefügt.
Das alleine hätte Galen schon misstrauisch machen sollen.





Er gab seinem Pferd erneut die Sporen. Windsquell lag einen
Sieben-Tages-Ritt von Berelien entfernt. Sie hatten den Abend vor
der Ankunft im Moor in einer Herberge auf gotaalesischem Boden in
Grenznähe verbracht, um ihre Kräfte und die der Pferde für die
letzte Etappe zu schonen. Noch vor Anbruch des Tages hatten sie
weiterziehen wollen, doch es war anders gekommen.





Sie ritten unter dem Banner Bereliens und wie üblich sorgte ihre
Ankunft als Abgesandte der Königin bei Wirt und Gästen für Argwohn,
ja Angst. Galen war als Leibgardist Ioaríns über Landesgrenzen
hinweg gefürchtet. Kaum betraten sie den Schankraum, setzte Stille
ein, lebhafte Unterhaltungen verstummten, Köpfe wurden gesenkt und
verstohlene Blicke getauscht. Galen war diese Reaktion gewohnt,
aber er konnte nicht behaupten, dass sie ihm gefiel, denn man
zollte ihm damit keinen Respekt – es war schiere Angst.





Der Wirt wuselte diensteifrig herbei, wischte sich mit einem
schmutzigen Tuch den Schweiß von der Stirn und wünschte zu wissen,
was die Herren begehrten. Galen forderte Schlafplätze für die Nacht
und Essen und Trinken für sich und seine Männer, und der Wirt nahm
die Beine in die Hand, als könne er, indem er sich besonders
beeilte, den Aufenthalt der unangenehmen Gäste verkürzen. In
Windeseile servierte er mit Hilfe von Frau und Tochter herzhaften
Eintopf, dazu Brot und Bier.





Nachdem sie sich gestärkt hatten, ergriff Malghraigh das Wort. Er
stand umständlich auf und zog sich auf diese besondere, gezierte
Art, die er sich zu eigen gemacht hatte, die Handschuhe aus; eine
Art, mit der er möglicherweise seine wahre Herkunft verschleiern
wollte, tatsächlich aber wie die misslungene Parodie eines Adligen
wirkte. Er verschaffte sich Gehör, indem er in den Raum hineinrief:
»Ihr lieben Leute, ihr Männer und Frauen, hört mich an! Hört!«





Das Gemurmel und Geraune, das nach und nach wieder eingesetzt
hatte, verstummte erneut. Verschlossene Gesichter, in denen Furcht
aufblitzte, wandten sich Malghraigh zu. Konnte es auch nichts Gutes
verheißen, wenn dieser Mann aus Berelien das Wort an sie richtete,
tat man gut daran, sich anzuhören, was er zu sagen hatte.





»Ihr alle«, rief Malghraigh und sah sich im Raum um, »ihr fragt
euch vielleicht, warum wir den weiten Weg von Berelien hierher«, er
machte eine Pause, wie um zu verdeutlichen, was er von dem Ort, an
dem er sich befand, hielt, »auf uns genommen haben. Nun, ich kann
es euch sagen: Wir sind auf der Suche. Wir sind auf der Suche nach
einem Mann, der in Verdacht steht, Ränke gegen Leib und Leben
unserer aller Königin Lady Ioarín zu schmieden. Und das Perfide
ist, dass es sich dabei um einen abtrünnigen Ritter handelt, der
einst König Briand selbst den Eid geschworen hat!« Er holte tief
Luft. »Auf Ban Berel kannte man ihn unter seinem Namen Arken Daal.
Er verließ die Feste vor zwanzig Jahren, da stand er in der
Hochblüte seines Lebens. Uns kam zu Ohren, dass sich dieser Mann in
dieser Gegend aufhält oder hier gesehen wurde. Er hinkt, sein
rechtes Bein ist von einer alten Verletzung stark in
Mitleidenschaft gezogen. Er muss sehr abgelegen leben, vielleicht
als Fallensteller, möglicherweise auch als Bauer oder Hirte.« Er
sah sich um. Nichts regte sich.





»Ihr Leute«, fuhr er lauernd fort, »ist euch jemand bekannt, auf
den diese Beschreibung passt? Jemand, der sich abseits hält und ein
eher heimliches Leben führt?«





Galen gönnte Malghraigh seinen kleinen Auftritt. Er lehnte sich
stattdessen zurück, um die Menschen in der Stube und ihre
Reaktionen zu beobachten. Unbehagliche Blicke huschten hin und her.
Sicherlich begann es bei Malghraighs Beschreibung in dem ein oder
anderen Kopf zu arbeiten.





»Es soll euer Schaden nicht sein!« Malghraigh schüttelte einen
kleinen Sack in der Faust. Das aufmunternde Klimpern blanker Münzen
erklang. »Zwei Goldstücke für jeden, der uns sagen kann, wo sich
Arken Daal aufhält oder auf wen diese Beschreibung passt.«





Wieder nichts.





Seine Stimme bekam einen drohenden Unterton. »Unser Informant
versicherte uns glaubhaft, dass wir Arken Daal hier finden. Wenn
ihr so verstockt seid, muss ich davon ausgehen, dass ihr alle einen
Verbrecher deckt, der nach dem Leben der Königin trachtet. Ja, dass
ihr eine derart schändliche Tat gar billigt!«





Unruhe machte sich im Raum breit. Ein älterer Mann stand auf. Er
hatte ein flächiges Gesicht wie ein fruchtbarer Acker,
braungebrannt und faltig, mit ernsten Augen unter buschigen Brauen.





»Hört mich an, mein Herr, ich denke, ich spreche für alle, wenn ich
Euch versichere, dass uns ein Mann, wie Ihr ihn beschreibt, nicht
bekannt ist. Hier kennt jeder jeden, jeder steht für jeden ein, und
wenn sich hier ein Mann verbergen würde, der eine solch
verabscheuungswürdige Tat plant, glaubt mir, natürlich würden wir
den Abgesandten der Königin dieses Verbrechen sofort entdecken.
Aber wie Ihr seht: trotz des Goldes keine Wortmeldung. Also ist er
nicht hier. Eure Kundschafter müssen sich irren.« Der Mann setzte
sich wieder.





Malghraigh nickte langsam. »So einfach ist das also. Unsere
Kundschafter müssen sich irren.« Er durchquerte den Raum und warf
auf jeden einen prüfenden Blick aus seinen unergründlichen Augen.
»Hat dem sonst noch jemand etwas hinzuzufügen?«, fragte er. »Oder
gar zu berichtigen?« Wieder klingelten die Münzen. »Oder weiß
jemand das Entgegenkommen der Königin zu schätzen, dass sie euch
eine Warnung, die eigentlich freiwillig zwischen euren Lippen
hervorsprudeln sollte, auch noch mit blanker Münze zu entlohnen
bereit ist?«





Der Mann, der eben bereits das Wort ergriffen hatte, stand erneut
auf und setzte an zu sprechen, doch eine brüchige Stimme aus dem
Hintergrund kam ihm zuvor. »Was is’n mit Ambrose?«





Der Mann erstarrte und drehte sich zu der Sprecherin um. Diese
hatte sich mühsam von ihrem Hocker erhoben. Es war ein altes Weib.
Das weiße Haar, auf dem Hinterkopf zu einem Knoten zusammengefasst,
gab ein Gesicht frei, faltig und knorrig wie ein Baumgeschwulst.
Doch ihre kleinen Augen waren wach und glänzend und sie spähte aus
ihrer Ecke auf Malghraigh und sagte, den Mann ignorierend, der sie
mit finsteren Blicken traktierte, während alle übrigen unter sich
sahen: »Da gibt es einen, der lebt am Rand des Klagemoors. Is’
nicht von hier. Heißt Ambrose Quinhazel. So hat er sich mir
je’nfalls vorgestellt. Hat mir Wolle verkauft letzten Sommer. Ist
wortkarg und traut sich nur aus’m Moor raus, wenn’s unbedingt sein
muss. Er hinkt. Hat ein kaputtes Bein. Ist das rechte. Mehr weiß
ich nicht.«





Ihr Blick wanderte zu dem Säckchen in Malghraighs Faust, auf dessen
Gesicht sich ein befriedigtes Lächeln ausbreitete.





»Ambrose Quinhazel, sagst du?«





Die Alte nickte.





»Und sag, lebt er alleine dort? Oder hat er Familie?«





Sie zögerte unmerklich. Galen, der die Szene genau beobachtet
hatte, setzte sich unwillkürlich auf. Ihre Augen wanderten von dem
Säckchen zu Malghraighs Gesicht. »Davon weiß ich nichts. Ist ein
komischer Kauz eben«, antwortete sie gleichmütig.





Sie log! Sie wusste es sehr genau. Ambrose Quinhazel lebte nicht
alleine. Das konnte Galen deutlich sehen, er hätte beide Hände
darauf verwettet, dass sie log.





Falls Malghraigh es bemerkt hatte, was Galen bezweifelte, ging er
darüber hinweg. Er lächelte leise, kramte in seinem Beutel und
förderte drei Goldstücke zu Tage, die er der Alten quer durch den
Raum zuwarf. Sie sprangen und kullerten über den Boden, und die
Alte mühte sich, die drei Münzen einzufangen, bevor sie in Ritzen
oder anderen Händen verschwanden.





»Ich danke dir, Mütterchen, für diese wertvolle Information, und
weil sie so wertvoll ist, lege ich selbst noch eine weitere Münze
obendrauf.« Er drehte sich noch einmal um die eigene Achse,
breitete die Arme aus und fragte: »Möchte sich sonst noch jemand
ein kleines Zubrot verdienen? Ihr seht, wie einfach es ist.«





Niemand gab einen Laut von sich, bis auf die Alte, die ächzend die
letzte Münze aus einer Ecke zu Tage förderte.





»Auch gut«, sagte Malghraigh nur und kehrte zu Galen und seinen
Männern zurück. Doch dann fuhr er herum, war mit zwei großen
Schritten beim Tisch des Mannes, der zuerst gesprochen hatte,
krallte seine Finger in dessen Haar und schmetterte sein Gesicht
auf die Tischkante. Die Nase des Unglücklichen brach mit einem
Übelkeit erregenden Knirschen. Er riss ihn am Schopf zurück.





»Wie heißt du, Lügenmann?«





»Samael«, röchelte der andere. Blut lief über Mund und Kinn,
tropfte auf sein Hemd, quoll aus einer Nase, die nur noch mit
großer Mühe als solche zu erkennen war.





»Samael!« Malghraigh beugte sich mit wutverzerrtem Gesicht zu ihm
herab. »Solltest du mich je wieder anlügen, töte ich dich,
verstanden?«





»Ja«, wimmerte der Mann.





»Lauter! Ich höre dich nicht.«





»Ja!«, rief Samael gequält, mit einer Stimme so hell wie die eines
Weibes. Malghraigh ließ das Haar des Mannes los und wischte sich
die Hände an seinem Umhang ab. »Und euch allen sage ich«, er
streckte den rechten Arm aus und wies mit dem Zeigefinger in die
Runde, »wenn ich das Gefühl habe, dieser Ambrose Quinhazel wurde
gewarnt, wenn ich auch nur das leiseste Gefühl habe, brenne ich
euer Dorf bis auf die Grundmauern nieder, samt eurer Frauen und
Kinder.« Speichel flog von seinen Lippen. »Und ich lasse euch dabei
zusehen, zuhören, wie sie schreien, wenn ihnen das Feuer das
Fleisch von den Knochen frisst! Klar?«





Er erwartete keine Antwort, sondern kam mit blitzenden Augen zu
Galen und ließ sich neben ihm auf die Bank fallen. Der Wirt schlich
vorsichtig durch den Raum, um Samael zu helfen, der nach Atem rang.





»Galen!« Malghraigh packte ihn am Arm. Seine Augen glänzten vor
Jagdfieber. »Galen, er ist es! Er muss es sein. Wir müssen sofort
zum Klagemoor aufbrechen. Jetzt auf der Stelle! Wir müssen den Mann
ausfindig machen, von dem die Alte gesprochen hat. Ich fühle, dass
wir Arken Daal ganz nahe sind. Es muss jetzt sein!« Seine Finger
bohrten sich durch den Stoff in Galens Haut.





Aus dem Augenwinkel warf Galen einen kurzen Blick auf Malghraighs
Hand. »Ihr vergesst Euch.«





Malghraigh ließ den Arm augenblicklich los und fuhr sich fahrig
durchs Haar. »Galen, er ist es! Begreift Ihr nicht? Wir müssen das
Überraschungsmoment nutzen!«





Galen beugte sich vor und sah Malghraigh eindringlich ins Gesicht.
»Hört zu«, erwiderte er ruhig, »der Abend naht. In spätestens einer
Stunde hat sich Dunkelheit über das Land gelegt. Wenn wir jetzt
aufbrechen, wird sie uns mitten im Moor überraschen. Und dann?
Wollt ihr Fackeln tragend und Pferde führend gemächlich in einem
kleinen Festzug durchs Moor stapfen, jeden eurer Schritte prüfend,
um nicht einzusinken, während dieser Ambrose Zeit genug hat, selbst
mit zwei kaputten Beinen das Weite zu suchen?«





Malghraigh, der vor Tatendrang vibrierte, starrte Galen ungläubig
an. »Es ist eine Vollmondnacht. Wir werden genug sehen.«





Galen schloss die Augen. Während er mit Mittelfinger und Daumen der
rechten Hand seine Nasenwurzel massierte, kämpfte er gegen den
Drang an, Malghraigh ebenfalls etwas zu brechen. »Es bleibt
dabei!«, sagte er bestimmt. »Wir übernachten hier. Wir kennen das
Moor nicht gut genug, um es selbst in einer Vollmondnacht zu
durchqueren. Ich werde mich später umhören, welcher Weg der beste
für uns ist. Und was das Überraschungsmoment angeht«, er sah sich
im Raum um, »die Menschen hier sind im Moment so verängstigt, dass
ich bezweifle, dass sie überhaupt jemals wieder einen Mucks von
sich geben.« Er lehnte sich zurück und trank einen Schluck aus
seinem Bierkrug. Malghraigh schwieg und sah ihn nur an. Dann stand
er auf und verließ die Wirtsstube.





Malghraigh blieb lange verschwunden. Erst nachdem es bereits dunkel
geworden war, tauchte er wieder auf, blieb aber wortkarg und schien
etwas auszubrüten. Galen fragte sich, was sein Begleiter im Schilde
führte, doch er war ganz offenkundig nicht aufmerksam genug
gewesen, denn nachdem er seinen Krug an den Mund geführt hatte,
endete seine Erinnerung an diesem Abend abrupt, um erst am
kommenden Morgen wieder einzusetzen, als Tageslicht durch die Läden
der Fenster sickerte. Galen fuhr jäh von der Matratze hoch, auf der
man ihn abgelegt hatte. Er sprang auf, um sich gleich wieder zu
setzen, denn er begann sich um seine eigene Achse zu drehen oder
die Welt um ihn. Egal, wer sich drehte, das Ergebnis, dass er sich
geräuschvoll auf den Holzboden erbrach, war dasselbe. Malghraigh
hingegen war noch in der Nacht mit sechs Männern zum Moor
aufgebrochen. Galen hatte sich übertölpeln lassen wie ein Anfänger.





Die übrigen Männer ließ Galen in der Herberge zurück. Benommen
taumelte er in den Stall zu seinem Pferd. Nun, da die frische
Morgenluft das Dröhnen in seinem Schädel ganz allmählich vertrieb
und seine Wut ihr Übriges dazu tat, keimte in ihm der Verdacht,
dass Malghraigh von Anfang an geplant hatte, sich seiner an
irgendeiner Stelle auf ihrem Weg zu entledigen. Er wollte nicht,
dass Galen dabei war, wenn es zu einem Zusammentreffen mit Arken
Daal kam. Deswegen hatte er Ioaríns Anordnung auch so klaglos
hingenommen, denn er hatte zu keiner Zeit vorgehabt, sie zu
befolgen.





Er spürte, dass Malghraigh seine eigenen Gründe dafür hatte, Arken
Daal alleine zu begegnen. Der Hass auf den alten Ritter ging tiefer
als alles, was er bei Malghraigh an Abneigung seinen Mitmenschen
gegenüber jemals wahrgenommen hatte. Und Galen fürchtete, dass ihr
Auftrag unerfüllt bleiben würde, dass es, wenn Malghraigh fertig
war, keinen Arken Daal mehr geben würde, den man nach Ban Berel
hätte bringen können.





Endlich hatte Galen die schattigen Eichen- und Buchenwälder hinter
sich gelassen und vor ihm öffnete sich unter Nebelschwaden, die dem
Licht des Tages flohen, eine weite Ebene, hin und wieder
unterbrochen von sanften Hügeln, an manchen Stellen durchsetzt von
windschiefen Birken, zerzausten Kiefern oder Resten abgestorbener
Bäume, die anklagend in die Höhe ragten, und allgegenwärtig bedeckt
von wogendem Gras. Unter all dem lauerte das Wasser, wagte sich in
der Sonne glitzernd an die Oberfläche, manche Stellen davon nur so
groß wie eine Pfütze, andere wie kleine Seen. Trotz seines Zorns
hielt Galen inne. Der Übergang von festem Grund zu solchem, den man
besser nicht betrat, war oftmals schwer zu erkennen. Er mahnte sich
zu Besonnenheit und trieb sein Pferd langsam in das Moor hinein.





Das Moor erwies ihm an diesem Tag Gnade. Die Sonne hatte es kaum
vom Nebel befreit, da sah Galen eine Anhöhe, geschmückt von zwei
berelischen Bannern, die der Wind bauschte.





»Galen«, rief Malghraigh ihm schon von weitem launig entgegen, »da
seid Ihr ja endlich! Ihr habt das Beste verpasst.«





Galen brachte sein Pferd so dicht vor Malghraigh zum Stehen, dass
dieser erschrocken zurückwich. Er war kaum abgesprungen, da hatte
er Malghraigh schon bei der Gurgel. Beide strauchelten und wären
fast gestürzt.





»Ich sollte Euch erschlagen wie eine Ratte«, presste Galen zwischen
den Zähnen hervor. »Auf der Stelle!«





Der kurze Anflug von Angst in Malghraighs Augen verflog. »Nur zu!«,
zischte er. »Dann erfahren wir aber nie, welches Geheimnis Arken
Daal verbarg.« Triumphierend zog er ein Fläschchen unter seinem
Umhang hervor und hielt es hoch.





Galen sah von Malghraigh zu der Flasche und wieder zurück. »Was ist
das?«, bellte er.





»Seine Essenz!«, flüsterte Malghraigh lächelnd.





»Seine was?«





»Seine Erinnerungen, sein Selbst, sein Geist.«





Galens Augen weiteten sich. Malghraigh war wahnsinnig geworden! Er
ließ von ihm ab und trat einige Schritte zurück. »Wo ist er?«,
fragte er tonlos. »Was habt Ihr mit ihm gemacht?«





Noch immer lächelnd nickte Malghraigh mit dem Kopf in Richtung
Wohnhaus. Das Fläschchen verschwand wieder in den Falten seines
Umhangs.





Galen zögerte einen Augenblick. Dann stolperte er los, an den
wilden Rosen vorbei, denen der auffrischende Wind die Blütenblätter
abriss, zu dem niedrigen Haus mit dem tiefgezogenen,
schilfgedeckten Dach. Die Tür stand offen, das Innere lag im
Dunkeln. Galen trat ein.





Arken Daal war kein Unbekannter für ihn, er war ihm als junger Mann
einige Male auf Ban Berel begegnet, doch das Bild dieses Mannes,
das seine Erinnerung für ihn aufbewahrt hatte, passte so gar nicht
zu dem zusammengesunkenen Körper, den er im Halbdunkel ausmachte,
und das lag nicht an den Jahren, die vergangen waren, seit er ihn
das letzte Mal gesehen hatte.





Arken Daal war halb von einem Stuhl gerutscht, dessen Beine in
einer Lache gerinnenden Blutes standen. Es stammte aus dem rechten
Arm, der schlaff herabhing. Die Hand fehlte. Langsam ging Galen um
den Leichnam herum. Der Geruch von Blut vermischte sich mit dem von
Urin und Kot. Arken Daals Antlitz war zu einer bemitleidenswert
deformierten Totenmaske erstarrt: eine Schläfe eingedrückt, der
Unterkiefer gebrochen, das Gesicht geschwollen, blutverschmiert,
verzogen. Nur die Augen, obschon leblos und verschleiert, legten
noch immer Zeugnis von dem schieren Entsetzen ab, das den alten
Mann gepackt haben musste, als es mit ihm zu Ende ging. Galen sah
auf diese Augen herab. Was mochte Arken Daal gesehen oder gefühlt
haben, dass es im Stande gewesen war, ihn so zu brechen? Galen hob
eine Hand und schloss sanft die Lider.





»Galen, Ihr seid mir doch über die Jahre nicht weich geworden.«





Galen fuhr herum. Malghraigh war leise eingetreten. Er näherte
sich, die Augen ohne jeden Ausdruck auf den Toten geheftet.





»Er war einst ein Ritter des Königs«, antwortete Galen kalt. »Er
hätte eine etwas standesgemäßere Behandlung verdient.«





Malghraigh verdrehte die Augen. »Oh Galen, ich hätte es mir denken
können: Ihr seid ein erwachsener Mann mit dem Herz eines Buben, in
dessen Augen ein Rest der kindlichen Ehrfurcht glänzt, die Euch
immer dann befiel, wenn Euer Vater vom erhabenen, ehrenvollen
Rittertum parlierte, während Ihr seine Rüstung polieren durftet.«
Er musterte Galen abschätzig. »Ich könnte Euch Dinge über Arken
Daal erzählen, die Euer Buben-Ritterherz vor Bestürzung aussetzen
lassen würden.« Verächtlich ruckte sein Kopf zum Leichnam hin.
»Seine Ehre und seine Aufrichtigkeit strahlten so hell aus ihm
heraus, dass es ihn blind gemacht hat für die wahren Belange und
Nöte anderer.« Bitterkeit zeigte sich auf seinem Gesicht, machte
aber rasch der üblichen Herablassung Platz. »Und vergessen wir
nicht, dass Ihr Euch regelmäßig von der Königin bespringen lasst
und ihr gedungener Mörder seid, was Euch das Recht abspricht, Euch
als Verfechter der guten alten Ehre aufzuspielen.«





Galen ließ Malghraighs Spott von sich abperlen. »Ihr habt Euch
meinem Befehl widersetzt und dem der Königin. Die Order lautete,
Arken Daal lebend zurück nach Berelien zu bringen. Nicht nur das,
Ihr habt mich betäubt und zum Gespött der anderen Männer gemacht.
Glaubt nicht, dass ich Euch das durchgehen lassen werde,
Malghraigh!«





»Habt Ihr einen Beweis dafür, dass ich Euch betäubt habe?«, meinte
Malghraigh listig und zog abwartend die Augenbrauen hoch. »Ich
denke eher, dass gestern Abend der ein oder andere Krug zu viel im
Spiel war.«





Galen schwieg. Malghraigh trat näher an ihn heran. »Gestattet mir
noch eine weitere Frage: Wie kommt Ihr darauf, dass der Auftrag
ausdrücklich lautete, Arken Daal lebend nach Berelien zu bringen?
Ich bin mir sicher, das Wörtchen ›lebend‹ wurde von Lady Ioarín zu
keiner Zeit erwähnt.«





Galen fühlte ein Zucken in seinem Gesicht. »Was soll das? Wie soll
er Lady Ioarín tot nützen?«





Malghraigh schmunzelte. »Nun, das da«, er wies mit dem Kopf zur
Leiche, »nützt ihr keinesfalls mehr, im Gegensatz zu dem da.«
Wieder zog er das seltsame Fläschchen hervor.





Galen betrachtete das Gefäß genauer und glaubte, darin eine Art
Nebel auszumachen, etwas, das keine Flüssigkeit und keine Luft,
sondern von beiderlei Art war. Es blähte sich auf, fiel zusammen,
um sich erneut aufzublähen. Er betrachtete die Substanz
argwöhnisch, bis Malghraighs Finger sich wieder um das Glas
schlossen und seinen Blicken entzog.





»Diese Phiole«, sagte Malghraigh, »enthält alles, was wir wissen
müssen, um den Aufenthaltsort des Buches ausfindig zu machen. Ihr
braucht gar nicht so zu schauen, ich mache das schließlich nicht
zum ersten Mal. Oder glaubt Ihr, ich hätte den Hinweis auf Arken
Daal aus Ayden rausgeprügelt? Nein! Ayden war so verschlossen wie
eine Truhe mit sieben Schlössern, deren Schlüssel unauffindbar
sind. Bis ich sie nacheinander geknackt habe. Und genauso werde ich
Arken Daals Geheimnisse knacken.« Er warf sich die Haare aus dem
Gesicht. »Ich gebe zu, es bedarf einer gewissen Aufbereitung, um
die ich mich kümmern werde, sobald wir zurück sind, aber ich tat
all dies mit Ioaríns ausdrücklicher Billigung.« Er bemerkte Galens
erstaunten Blick und grinste. »Sie hat Euch nicht eingeweiht,
stimmt’s?« Er beugte sich vertraulich zu Galen herüber. »Ihr
überschätzt Eure Rolle, die Ihr in Lady Ioaríns kleiner Posse
einnehmt. Und Ihr überschätzt das Vertrauen, das sie Euch
entgegenbringt. Sie mag vor Jahren an dem knackigen, jungen Mann,
der Ihr wart, einen Narren gefressen haben, aber die Dinge ändern
sich. Gunst kann sich neu verteilen. Also seht Euch vor, denn wenn
man es genau nimmt, seid Ihr im Moment nur die Hure der Königin.«





Galen maß sein Gegenüber von oben bis unten, bevor er antwortete:
»Wenn es stimmt und Gunst sich neu verteilt, solltet Ihr Euch auch
nicht allzu sicher fühlen, denn eines verspreche ich Euch: Bevor
ich falle, fallt Ihr. Und ich sehe Euch dabei zu. Denkt an meine
Worte, wenn es so weit ist.«





Malghraigh winkte ab. »Ja, ja, ich werde es mir merken. Nett
gesagt. Vielleicht sollte ich mir diesen Spruch irgendwo
eingravieren lassen.«





Galen atmete tief durch. Er musste hier raus! Sein Kopf fühlte sich
an, als wollte er von innen heraus bersten. Langsam drehte er sich
um und warf dabei einen Blick über das Innere der Hütte. »Ich nehme
an, die Fragmente habt Ihr nicht gefunden, oder wolltet Ihr mir das
ebenfalls verschweigen?«





»Galen«, beteuerte Malghraigh mit Unschuldsmiene, »sollte ich die
Fragmente finden, würde ich Euch natürlich umgehend informieren.
Aber sie sind nicht hier. Ich hatte auch nicht erwartet, dass er
sie bei sich versteckt. Er ist nicht wie Ayden.«





Galens Augen glitten über eine Schlafstätte, über Töpfe und Krüge
bei dem erloschenen Herdfeuer. Da lagen Pergamente auf dem Boden
verstreut. Er beugte sich zu einem herunter und entrollte es
teilweise. Es zeigte eine Karte der Geeinten Lande. »Was sind das
für Pergamente?«





»Nichts von Belang, einige Karten und ansonsten Geschichten.
Geschichten, die man bereits nach zwei Zeilen überhat. Über diese
verflixte Gegend hier und was weiß ich noch alles. Wir haben sie in
dem Loch im Boden dort gefunden. Keine Ahnung, warum er sie da
versteckt hat. Wahrscheinlich wurde er im Alter eigen, die Kleider
seines toten Weibes hat er ja ebenfalls aufbewahrt. Ich hoffe
nicht, dass er sie gelegentlich getragen hat, diese Bilder bekäme
ich nie wieder aus dem Kopf.«





Galen hörte Malghraigh kaum zu, interessierte sich dafür umso mehr
für die Karte. Ihr Schöpfer hatte sich große Mühe gegeben,
liebevoll die Umrisse der einzelnen Länder gezeichnet, die
jeweiligen Landschaften skizziert und Ländernamen in kunstvoll
verzierten Buchstaben festgehalten. Da war Windsquell und unterhalb
davon die Salzlande. Er folgte mit seinem Finger dem Verlauf des
Orundost. Er sah Gotaal mit den Himmelswogen, Berelien, das im
Zentrum gärte, und daneben: Althain! Sein Herz tat einen Schlag aus
der Reihe. Jemand hatte eine Eiche neben den Landesnamen gemalt,
mit wenigen Strichen zwar, aber äußerst gelungen.





Sein Blick wanderte weiter über die Karte und er stutzte. Auf
Windsquells Hochebene, dort, wo sich die Anhöhe befand, auf der
Arken Daal gelebt hatte, war eben dieser Hügel eingezeichnet. Er
kniff die Augen zusammen. Ein winziges Haus krönte ihn und daneben
standen Menschen. Mehrere Menschen. Nicht zwei, sondern drei!





Sein Kopf fuhr hoch. Er erblickte Schafwolle in einer Ecke neben
einem Spinnrad, ein großer Schinken an einem Balken neben einem
getrockneten Strauß Sommerblumen. Ein glühend heißer Gedanke
durchfuhr ihn, der seinen Herzschlag lauter werden ließ. Er dachte
an den Verrat der Alten und ihr Zögern auf die Frage, ob Arken Daal
alleine lebte. Beiläufig fragte er: »Habt Ihr den Hof durchsucht?
Lebt hier sonst noch jemand? Hatte er keine Kinder oder wenigstens
eine Magd, einen Knecht, irgendwen?«





»Haltet Ihr mich für einen Idioten?«, ertönte es hinter seinem
Rücken. »Natürlich habe ich den Hof durchsuchen lassen. Arken Daal
hatte ein Weib, das schon lange tot ist. Wir haben ihr Grab
gefunden. Die Verbindung ist kinderlos geblieben. Auch sonst ist
hier niemand, abgesehen von ein paar Schweinen, Schafen, einem
Pferd und Armeen von Läusen und Flöhen. Ihr könnt Euch gerne selbst
davon überzeugen.«





Auf die Anhöhe sind drei Menschen gemalt, dachte Galen,
nicht zwei. Er sagte: »Das werde ich«, rollte die Karte
sorgsam zusammen und verstaute sie in einer Tasche seines Umhangs.
Dann stand er auf und tauchte unter dem Türsturz hindurch in den
hellen Tag hinein.





Nach dem Dämmerlicht im Inneren der Hütte musste er seine Augen mit
der Hand vor der Sonne abschirmen. Er warf einen Blick auf die
wartenden Männer und sah das Pferd, von dem Malghraigh gesprochen
hatte, ein geschecktes Tier auf stämmigen Beinen, das winzig wirkte
neben dem edlen Warmblut, bei dem es festgebunden war. Er wandte
sich in die andere Richtung und ging um das Wohnhaus herum. Auf der
rückwärtigen Seite war ein Verschlag angebaut, der zwei Schweine
beherbergte. Neugierig reckten sie Galen ihre Schnauzen entgegen,
als er sich ihre Behausung vornahm, den gut gefüllten Trog
inspizierte und mit dem Schwert im Stroh herumstocherte. In einem
Stall verschreckte er Schafe, die sich in einer Ecke zu einem
ängstlichen Haufen zusammenballten. Sonst war da nur noch die leere
Krippe und er befand, dass es hier keine Möglichkeit gab, sich zu
verstecken.





Unschlüssig sah er sich um. Vielleicht hatte diese dritte Person ja
rechtzeitig fliehen können oder Malghraigh hatte sie umgebracht und
es ihm verschwiegen, das würde er dem Bastard zutrauen. Da bemerkte
er die Scheune, halb verborgen hinter einem stattlichen
Holunderbusch. Sein Atem beschleunigte sich und er machte ein paar
schnelle Schritte, um gleich zurückzuprallen, denn er traf auf eine
weitere Blutlache, diesmal stammte sie jedoch von einem Rehbock,
der kopfüber zum Ausweiden an einem Balken vor dem Scheunentor
aufgehängt war. Sein Näherkommen scheuchte einige Fliegen auf, die
sich bereits am Kadaver eingefunden hatten. Der Schwarm summte
aufgebracht davon, beschrieb wie ein einziger Organismus einen
Bogen in der Luft und kehrte zu seinem Festmahl zurück.





Galen besah sich das Tor der Scheune, dessen Riegel von außen
geschlossen war. Er strich über das raue Holz, bevor er das Tor
entriegelte. Seine hochgewachsene Gestalt auf der Schwelle
verwehrte dem Tageslicht den Weg ins Innere. Einzelne
Sonnenstrahlen stahlen sich zwischen Bretterritzen hindurch, und in
ihren hellen Bahnen, die Speeren gleich das diffuse Dunkel
durchbohrten, tanzte der Staub. Er machte einen Schritt hinein. Mit
leisem Knarren fiel der Torflügel hinter ihm zu.





Plötzlich wusste er, dass sich jemand in dieser Scheune verbarg.
Der Geruch nach Vogelmist aus verlassenen Nestern, verborgen
zwischen den Holzbalken und der Schilfeindeckung des Dachs, stach
ihm in die Nase. Das blumige Aroma von Heu, das würzig-harzige von
frisch bearbeitetem Holz erfüllten die Luft, und über allem lag der
zeitvergessene Atem uralten Staubs. Doch darunter, ganz fein, kaum
wahrnehmbar, konnte er ihn mit bebenden Nasenflügeln riechen: den
süßlichen, fast sinnlichen Hauch der Angst.





Er tat zwei weitere Schritte. Der langgestreckte Raum lag still vor
ihm. Das Dämmerlicht gab immer mehr Einzelheiten preis. Allerlei
Gerätschaften standen herum: Werkzeuge, Fässer, ein Karren. In die
Hälfte der Scheune war ein Heuboden eingezogen. Zwischen den Halmen
raschelten Mäuse, die leise fiepend davonglitten. Er machte noch
zwei Schritte.
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